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  Die Gefahr


  Norg hatte kein gutes Gefühl. Er hatte ganz und gar kein gutes Gefühl. Obwohl die Sonne schon heiß vom Himmel brannte, lief ihm ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken. In seinem Magen grummelte es, als hätte er ein ganzes Dutzend Flöhe gefrühstückt, und sein Herz klopfte so laut, dass man es eigentlich noch drüben auf der anderen Seite der Waldlichtung hätte hören müssen.


  Nein, Norg hatte gar kein gutes Gefühl. Man hätte auch sagen können, er bibberte vor Angst. Natürlich hätte er das nie zugegeben. Er wäre im Gegenteil jedem an die Gurgel gesprungen, der auch nur eine entsprechende Andeutung gemacht hätte. Norg, der tapferste Pixie, den es jemals gegeben hatte, und Angst? Lächerlich!


  Trotzdem begannen die Flöhe in seinem Bauch immer wilder herumzuhüpfen, während er durch das fast zipfelmützenhohe Gras schlich, das die Lichtung bedeckte. Dabei hatte der Tag so gut angefangen!


  Norg zog es normalerweise wie fast alle Angehörigen des Kleinen Volkes vor, nachts unterwegs zu sein. Die Tage mit ihrer Wärme und dem unangenehm hellen Licht verbrachte er lieber im behaglichen Schatten seines selbst gebauten Nestes. Dennoch war er jetzt seit drei Tagen fast ununterbrochen auf den Beinen. Aber das war eigentlich kein Wunder, denn in diesem Punkt erging es Norg kaum anders als den meisten: Wenn man eine Weile weg gewesen ist, dann freut man sich einfach auf zu Hause. Und Norg war eine ziemliche Weile weg gewesen.


  Es war jetzt fast ein halbes Jahr her, dass das Kleine Volk seine Heimat verlassen musste. Damals hatte es sich ein gehöriges Stück tiefer in den Wald zurückgezogen, um nicht vom Volk der Stinkfüße – die sich übrigens selbst Menschen nannten – entdeckt zu werden. Um ein Haar wäre das nämlich passiert. Hätte nicht der klügste, tapferste, furchtloseste, gewitzteste und stärkste Pixie, der jemals geboren worden war – Norg also –, im letzten Moment eingegriffen. Also gut, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ein ganz klitzekleines bisschen Unterstützung von Marvin, dem Menschenjungen, war auch dabei gewesen. Außerdem hatten der Trollbär Tuff und möglicherweise noch der eine oder andere vom Kleinen Volk mitgeholfen. Aber die Hauptarbeit hatte Norg geleistet. Daran gab es nichts zu deuteln. Er allein hatte verhindert, dass das Geheimnis des Kleinen Volkes gelüftet werden konnte!


  Trotzdem war seitdem eine aufregende Zeit angebrochen. So lange die Geschichten zurückreichten, die sich die Elfen, Pixies, Feen, Trollbären und alle anderen Angehörigen des Kleinen Volkes in der Morgendämmerung an den Lagerfeuern erzählten, hatten sie am gleichen Ort gelebt: auf einer tief im Wald verborgenen kleinen Lichtung auf halber Strecke zwischen dem Großen Abgrund und dem Verbotenen Land. Als der große Rat dann beschloss, dass sie in einen anderen, weit entfernten Teil des Waldes ziehen mussten, gaben nicht wenige Norg die Schuld daran. Schließlich war er der erste Pixie, der sich nicht nur einem Stinkfuß gezeigt, sondern sich sogar mit ihm angefreundet hatte.


  Nicht, dass Norg sich etwas aus diesen Vorwürfen gemacht hätte. Helden wurden oft angefeindet, das war nun mal so. Dennoch hatte er es vorgezogen, die nächsten Wochen und Monate lieber auf Reisen zu verbringen. Wenigstens bis ein bisschen Gras über die Sache gewachsen war und sich die Gemüter ein wenig abgekühlt hatten. Er wollte Verwandte besuchen, um alte Familienbande aufzufrischen – und natürlich um so ganz nebenbei von seinen Abenteuern zu erzählen.


  Auch in diesem Punkt unterschied sich Norg nicht so sehr von den meisten anderen: Man merkt eigentlich erst dann so richtig, wie viel einem seine Freunde bedeuten, wenn sie nicht mehr da sind. So war es kein Wunder, dass sich bei Norg bald das Heimweh einstellte und er sich auf den Rückweg machte. Mehr als eine Woche war er in scharfem Tempo durch den Wald marschiert. Die letzten drei Tage und Nächte fast, ohne auch nur eine Pause einzulegen, und nun freute er sich unbändig darauf, seine Freunde wiederzusehen. Mochten ihm York und Langnase ruhig eine Gardinenpredigt halten und Tuff seine gewohnten Gehässigkeiten loslassen – Hauptsache, er war wieder zu Hause beim Kleinen Volk.


  Nur, dass das Kleine Volk nicht mehr da war …


  Gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte, hatte er schon seit einer ganzen Weile. Es war zu still.


  Das Kleine Volk wäre nicht Jahrhunderte lang unentdeckt geblieben, wenn es nicht eine wahre Meisterschaft darin entwickelt hätte, sich zu tarnen und zu verbergen. Ein Stinkfuß zum Beispiel hätte glatt durch ihr Dorf hindurchmarschieren können, ohne es auch nur zu bemerken. Doch Norg gehörte zum Kleinen Volk. Er wusste, worauf er zu achten hatte, um die verborgenen Zeichen zu erkennen. Aber da waren keine.


  Nein – irgendetwas stimmte hier nicht. Allein diese Lichtung …


  Als Norg aufgebrochen war, um seine Verwandten im Norden zu besuchen, da hatte sich das Kleine Volk hier gerade gemütlich eingerichtet: Die Quelle, die unter einem Stein hervorsprudelte und sie mit frischem Wasser versorgte, war gereinigt und zu einem kleinen See aufgestaut worden und das giftige Moos, das früher hier gewesen war, entfernt. York hatte sogar mit der Königin der Wespenfamilie einen Friedensvertrag geschlossen, deren Nest sich in einem der höheren Bäume befand.


  Jetzt war die Quelle versandet und die Wespen summten angriffslustiger als je zuvor durch die Luft. Das Gras, das normalerweise sorgsam gezupft war, wuchs mittlerweile so hoch, dass es Norg samt seiner spitzen Mütze fast überragte.


  Wo waren alle?


  Norg blieb stehen und blickte sich mit klopfendem Herzen um. Er konnte nicht viel sehen – das Gras, dessen Halme breiter waren als seine Hand, dabei manchmal so scharf wie gefährliche Messer, umgab ihn wie eine undurchdringliche grüne Wand. Allerdings spürte er dafür umso mehr.


  Er wurde beobachtet. Jemand beobachtete ihn und es war jemand, der es nicht unbedingt gut mit ihm meinte.


  Norgs Herz begann noch schneller zu schlagen. Fast war er jetzt so weit, sogar sich selbst gegenüber einzugestehen, dass er möglicherweise doch ein klitzekleines bisschen Angst hatte. Er sah nichts und hörte nichts. Aber er spürte mit jedem Atemzug mehr, dass ihn jemand belauerte – vielleicht mehr als nur ein Jemand – und dass er sich in Gefahr befand.


  Misstrauisch lugte er zu den Wespen hinauf. Er konnte auf Anhieb fünf oder sechs der schwarzgelb gestreiften Insekten erkennen. Was, wenn sie vielleicht den Friedensvertrag gebrochen hatten? Wespen waren gefährliche Gegner, nicht nur stark und mit einem bedrohlichen Stachel ausgerüstet, sondern vor allem schlau und, wenn es sein musste, ziemlich heimtückisch. Vielleicht war das Kleine Volk von hier vertrieben worden und er kehrte jetzt nichts ahnend auf das Schlachtfeld zurück und würde gleich der ganzen Armee der Wespenkönigin gegenüberstehen …


  Nein, Norg mochte gar nicht an diese Möglichkeit denken, und das musste er auch nicht, denn im nächsten Augenblick fiel ihm der Himmel auf den Kopf. Jedenfalls kam es ihm so vor.


  Norg erkannte nicht genau, was ihn traf. Irgendetwas Riesiges, Dunkles stürzte plötzlich aus den Baumwipfeln herab. Vermutlich bewahrte ihn nur das weiche Gras vor einer wirklich schweren Verletzung. Trotzdem presste ihm der Aufschlag die Luft aus den Lungen, sodass er nicht einmal einen Schrei ausstoßen konnte. Im ersten Moment sah er nur bunte Sterne.


  Aber immerhin konnte er hören. Von der Stille, die ihm gerade noch so unheimlich vorgekommen war, war nichts mehr geblieben. Vielmehr vernahm er ein helles Durcheinander aus Schreien, Schritten, Rufen, Getrappel und Rascheln.


  »… pack ihn!«


  »… halt ihn fest!«


  »… pass auf!«


  »… schnapp ihn dir!«


  Und noch mindestens zwei oder drei Dutzend anderer, aber allesamt ähnlicher Ausrufe. Norg wusste nicht, wem die Stimmen gehörten. Aber er wusste dafür umso besser, wem die Befehle galten: dem haarigen Koloss, der sich auf ihn gestürzt hatte und der jetzt mit sichtlicher Begeisterung auf ihm herumhüpfte, als verwechsle er ihn mit einem Trampolin.


  Mit letzter Kraft stemmte Norg die Hände auf den Boden und schaffte es, sich auf den Rücken zu wälzen. Mit dem Ergebnis, dass der dicke, haarige Hintern, der bisher auf seinem Rücken herumgehopst war, dasselbe nun auf seinem Gesicht tat. Norg hustete, spuckte Fell, kleine Stückchen von einem abgebissenen Grashalm, Erde und noch mehr Fell aus. Dann versuchte er irgendwie, die Hände zwischen sich und das scheinbar mondgroße Etwas aus Fell und Krallen zu schieben.


  Jetzt sah er wenigstens nicht mehr nur Haare, sondern er erkannte kleine, wache braune Augen, die ihn kampflustig anfunkelten, runde Ohren und eine feucht glänzende Knubbelnase über einem fellbedeckten Schmerbauch – und natürlich Tuffs haarige Füße, die weiterhin fröhlich auf ihm herumtrampelten. »Tuff!«, krächzte Norg. »Bist du übergeschnappt?! Hör gefälligst auf damit!«


  Die Wirkung seiner Worte, die er mühsam unter Ächzen hervorwürgte, war erstaunlich. Tuff hörte zwar nicht auf abwechselnd auf sein Gesicht und seinen Bauch einzutreten, aber der Lärm ringsum verstummte so schlagartig, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


  »Tuff!«, ächzte Norg und spuckte noch mehr braunes Fell und käsig riechenden Fußschmutz aus. »Würdest du … bitte aufhören … auf mir … herumzutrampeln?«


  Der Trollbär blinzelte – und landete mit einem weiteren, so gewaltigen Hopser auf Norgs Bauch, dass der Pixie pfeifend die Luft ausstieß.


  »Äh … Tuff?«, vernahm Norg eine Stimme, die sich anhörte, als würde sie der alten Yorla gehören.


  »Du solltest vielleicht wirklich … «, murmelte eine andere Stimme, die irgendwie nach Langnase klang, und ein reichlich betreten wirkender Kurznase fügte hinzu: »… wenigstens für einen Moment …«


  »… aufhören«, piepste jemand, der Plix sein konnte.


  »Aufhören?«, wiederholte Tuff und landete so zielsicher auf Norgs Nase, dass der schon wieder Sterne sah. »Aber womit denn? Und warum?«


  »Das … das ist Norg«, sagte Langnase.


  »Glaube ich jedenfalls«, fügte Kurznase hinzu.


  »Norg?« Tuff blinzelte erneut und machte einen weiteren Hopser auf Norgs Nase. »Echt?«


  »Ja, echt«, keuchte Norg. »Und würdest du bitte endlich deinen Fuß aus meinem Mund nehmen?«


  Der Trollbär guckte verdutzt, zuckte mit den Schultern und bequemte sich endlich von Norg herunterzusteigen. Dabei trat er ihm allerdings so kräftig auf den linken Fuß, dass der Pixie einen quietschenden Schmerzenslaut ausstieß und in die Höhe fuhr. »Tschuldigung«, murmelte Tuff.


  Norg erwiderte nichts. Unsicher setzte er sich ganz auf, hielt sich mit beiden Händen den dröhnenden Schädel und versuchte die Tränen wegzublinzeln. Dann sah er sich um.


  Nein, er war ganz und gar nicht mehr allein. Das Gras hatte sich geteilt und mehr als ein Dutzend Gestalten standen in einem weiten Kreis um ihn herum. Da waren Yorla, Plix, Langnase und Kurznase, Tuff und zwei oder drei weitere Trollbären, einige Elfen, Knirsch und Knacks, die beiden immer schlecht gelaunten alten Steinbeißer, mindestens vier oder fünf weitere alte Trollweiber und ein Stück entfernt ragte sogar die riesige rote Zipfelmütze eines Zwergs über das Gras. Soweit Norg das erkennen konnte, war fast das gesamte Kleine Volk gekommen. Alle sahen ihn mehr oder weniger betreten an. Abgesehen von Tuff vielleicht, in dessen Augen es trotzig funkelte.


  »Das habt ihr genau richtig erkannt«, sagte Norg ärgerlich. Sein Kopf dröhnte noch immer. »Ich bin Norg. Schön, euch zu sehen. Und vielen Dank für die nette Begrüßung!«


  Das Schweigen wurde noch betretener. Die meisten wichen jetzt seinem Blick aus.


  »Das … ähm … war wohl ein Missverständnis«, sagte Langnase schließlich.


  »Wir dachten, du wärest jemand anderes«, fügte Plix kleinlaut hinzu.


  »Was musst du dich auch so anschleichen!«, rief Kurznase, der wie üblich wieder einmal die größte Klappe hatte.


  »Anschleichen?«, ächzte Norg. Er war empört. »Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich war nur vorsichtig, weil ich gespürt habe, dass …« Er brach ab, schwieg einen Moment und wurde dann plötzlich sehr ernst. »Was ist hier los?«


  »Wir sind in Gefahr«, sagte Yorla. »Jemand hat uns überfallen.«


  »Überfallen?«, murmelte Norg. Er riss ungläubig die Augen auf. »Wer? – Wie? – Wann? – Warum?«


  »Welche Frage möchtest du denn zuerst beantwortet haben?«, fragte Kurznase.


  Yorla warf ihm einen warnenden Blick zu, den er aber geflissentlich übersah.


  Bevor jemand anderes etwas sagen konnte, hörte Norg ein zorniges Brummen. Als er erschrocken den Blick hob, erkannte er ein gutes halbes Dutzend schwarz-gelb gestreifter Wespen, die im Sturzflug auf ihn herabstießen. Sein Schrecken wuchs noch weiter, als er bemerkte, dass es sich nicht um irgendwelche Wespen handelte, sondern um ganz besonders große, kräftige Insekten mit Ehrfurcht gebietenden Stacheln – die Garde der Königin. Sie bestand aus ausgesucht starken und mutigen Kriegerinnen. Von auch nur einer einzigen solchen Wespe angegriffen zu werden, konnte böse enden.


  Norg zog hastig den Kopf ein und Mausohr stieß einen schrillen, hohen Pfiff aus. Kaum eine Handbreit über Norgs Mützenspitze schwenkten die Wespen zur Seite, beschrieben noch einen engen Kreis in der Luft und brummten dann in derselben militärischen Gleichform davon, in der sie gekommen waren. Ihre Stacheln blitzten wie kleine, gefährliche Speerspitzen im Sonnenlicht.


  Norg atmete erleichtert auf. »Puh, das war knapp!« Er warf Mausohr einen dankbaren Blick zu, den die kleine Fledermaus mit einem neuerlichen Pfiff beantwortete. Dann blickte er den Wespen nach, die schnurgerade wie an einer Kette aufgereiht im Eingang ihres Nestes verschwanden. »Sind … sind es die Wespen?«, fragte er mit klopfendem Herzen. »Haben sie den Friedensvertrag gebrochen?«


  Yorla schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht«, sagte sie. »Ganz im Gegenteil. Wenn uns die Wespenkönigin nicht beschützt hätte, dann hätte es uns vielleicht schon alle geholt.«


  »Es? Wer?«


  »Das Ungeheuer«, antwortete Plix.


  »Es kommt immer in der Morgendämmerung«, fügte Langnase hinzu und Tuff grummelte: »Deshalb dachten wir ja auch, du wärst es … vielleicht.«


  »Ich?«, keuchte Norg empört. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Ungeheuer?«


  Langnase grinste. »Nö.«


  »Also, was ist hier los?«, fragte Norg verwirrt.


  Yorla setzte zu einer Antwort an, aber Langnase kam ihr zuvor. »Vielleicht sollten wir das nicht hier besprechen. Es war zwar heute schon da, aber es ist ja noch hell und man kann nie wissen.«


  Yorla warf einen besorgten Blick zum Himmel. Ihr runzeliges Gesicht wurde für einen Moment noch faltiger. »Du hast Recht«, seufzte sie. Dann machte sie eine Kopfbewegung in die Richtung, in der die rote Zwergenmütze über das Gras ragte. »Der Zwerg hat uns in seiner Höhle Unterschlupf geboten, bis die Gefahr vorüber ist. Dort können wir besser reden. Kommt mit.«


  Die Vorstellung, in eine Zwergenhöhle tief unter der Erde zu kriechen, gefiel Norg überhaupt nicht. Aber er erhob sich trotzdem gehorsam und folgte Yorla. Das Kleine Volk hatte zwar keinen Anführer in dem Sinne, in dem Menschen das Wort benutzten. Doch Yorla war das älteste – und zweifellos klügste – Trollweib, das bei ihnen lebte, und meistens hörten sie auf das, was sie sagte.


  Auch Tuff, der Trollbär, schloss sich ihnen an und lief zwei Schritte neben Norg her. Norg sagte nichts. Nur ab und zu spuckte er immer noch Fell und Erde aus, wobei er Tuffs krallenbewehrte Füße jedes Mal mit einem schrägen Blick maß.


  »Was?!«, fragte der Trollbär schließlich gereizt. »Ich habe ja nur meine Pflicht getan. Jemand muss schließlich auf die anderen aufpassen.«


  »Ich sage ja gar nichts«, antwortete Norg. Dann verzog er das Gesicht und musterte angewidert Tuffs Füße. »Und du nennst die Menschen Stinkfüße?«


  Kriegsrat


  Die Zwergenhöhle war so groß und unheimlich, wie Norg erwartet hatte. Genau genommen war sie nicht nur eine Höhle. Vielmehr war es ein Teil eines gewaltigen unterirdischen Labyrinths, das sich tief unter dem Wald dahinzog und aus unzähligen Kammern, Tunneln und Gängen bestand. Darin wohnte natürlich nicht nur dieser eine Zwerg, sondern ein gutes Teil seiner ganzen Verwandtschaft.


  So weit die Erinnerung des Kleinen Volkes zurückreichte, waren die Zwerge damit beschäftigt, dieses Labyrinth zu erweitern und auszubauen. Norg hatte nie erfahren, warum sie das eigentlich taten, ob sie zum Beispiel etwas suchten, und wenn ja, was. Aber das war nicht weiter verwunderlich. Zwerge waren große, plumpe Kerle, zumeist auch ziemlich mürrisch und immer wortkarg. In diesem Punkt glichen sie den Steinbeißern – und die waren schließlich auch um drei Ecken mit ihnen verwandt.


  Die Höhle, in die York sie führte, war so riesig, dass selbst der Zwerg darin aufrecht stehen konnte. Er brummelte eine Verabschiedung in den Bart und ging, als alle Platz genommen hatten.


  Norg sah sich schaudernd um. York und die anderen hatten versucht die Höhle gemütlich einzurichten: Sie hatten Moos hereingeschafft, auf dem man sitzen konnte, den Boden gefegt und eine kleine Feuerstelle errichtet, in der eine Hand voll dünner Äste prasselten und behagliche Wärme verbreiteten. Aber eine Höhle blieb eine Höhle. Wenn es etwas gab, was das Kleine Volk hasste, dann war es das Gefühl, eingesperrt zu sein. Abgesehen von den Zwergen natürlich und vielleicht von den Steinbeißern, die manchmal in Felsnischen lebten, die kleiner zu sein schienen als sie selbst. Wenn sich das gesamte Kleine Volk hier verkrochen hatte, dachte Norg bedrückt, dann musste die Lage wirklich schlimm sein. Was ihn wieder zu der Frage brachte, was überhaupt passiert war. Er stellte sie laut und an niemand Bestimmtes gerichtet.


  Unverzüglich machte sich wieder ein betretenes Schweigen breit. Nur Mausohr wedelte ein paar Mal mit den Flügeln und piepste leise.


  »Also?«, fragte Norg noch einmal und warf einen auffordernden Blick in die Runde. »Was ist denn nun passiert?« Plötzlich stutzte er. »Und wo sind überhaupt die anderen?«


  Die Höhle war nicht so voll, wie sie sein sollte. Kaum ein Elfenkind war da und auch mindestens eine Elfe fehlte – obwohl sich Norg da nicht ganz sicher war, denn Elfen sahen sich so ähnlich, dass sie manchmal selbst Mühe hatten, sich zu unterscheiden.


  »Das ist ja gerade das Problem«, seufzte Yorla. »Sie sind verschleppt worden.«


  »Verschleppt?«


  »Entführt«, bestätigte Yorla. »Wir wissen nicht, wohin. Aber ich fürchte, dass ihnen etwas Schlimmes widerfahren ist.«


  Die anderen Trollweiber nickten zustimmend.


  »Angefangen hat es vor einem Monat«, sagte Langnase. »Es kommt immer morgens, wenn die Sonne gerade aufgeht und ihr Licht hell genug ist, dass man kaum noch etwas sieht.«


  »Und immer aus Richtung Sonnenaufgang«, fügte Plix hinzu.


  »Es – was?«


  »Das Ungeheuer«, antwortete Tuff. Er schüttelte sich. »Eine schreckliche Bestie! Riesig und mit spitzen Zähnen und Klauen!«


  »Es hat die Elfenkinder verschleppt«, sagte Kurznase. »Zuerst nur eines, aber dann immer mehr und mehr. Auch zwei Trollweiber sind verschwunden. Und eine Elfe.« Er warf einen nachdenklichen Blick zu den Elfen hin, runzelte die Stirn und murmelte etwas leiser: »Glaube ich.«


  »Aber was ist es?«, fragte Norg. »Und warum greift es uns an?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Langnase. »Aber niemand von uns hat je ein größeres Ungeheuer gesehen. Wir wollten auch mit ihm reden, aber die, die es versucht haben, sind nicht mehr da.«


  »Oh«, machte Norg leise.


  »Um ein Haar hätte es auch mich erwischt«, sagte Kurznase schaudernd. Er blinzelte in Tuffs Richtung. »Auf unseren tapferen Beschützer ist ja kein Verlass.«


  »He, he! «, grollte Tuff warnend.


  »Beschützer?«, fragte Norg.


  »Klar, der große Held«, sagte Kurznase gehässig. »Der unbesiegbare Krieger. Unser Held aus der Schlacht vom Großen Abgrund! Ha, dass ich nicht lache!«


  »Pass bloß auf, was du sagst«, knurrte Tuff.


  »Der Held aus der Schlacht vom Großen Abgrund?«, vergewisserte sich Norg.


  »Bin ich das etwa nicht?«, fragte der Trollbär herausfordernd. »Du weißt doch, was passiert ist. Du warst ja schließlich dabei.«


  »Eben«, sagte Norg. »Und ich erinnere mich da an etwas anderes.«


  »Du hättest ihn sehen sollen, den großen Helden«, giftete Kurznase. »Er hat die Beine in die Hand genommen und ist gelaufen wie ein Hase, kaum dass er auch nur den Schatten des Ungeheuers gesehen hat!«


  »Genug!«, sagte York streng. »Niemand hat etwas davon, wenn wir uns streiten!«


  Kurznase verstummte gehorsam. Aber Kurznase wäre nicht Kurznase gewesen, hätte er dem Trollbären nicht noch einmal kurz die Zunge herausgestreckt, woraufhin Tuff drohend die Faust ballte. »Mach so weiter und du heißt demnächst Plattnase«, sagte er.


  York seufzte.


  »Oder Beulengesicht«, meinte Tuff.


  »Ihr habt das Ungeheuer also wenigstens gesehen«, sagte Norg rasch, bevor Kurznase antworten und vielleicht endgültig einen Streit vom Zaun brechen konnte. »Wisst ihr denn, woher es kommt?«


  »Blauauge«, sinnierte Tuff.


  »Ja, wenigstens ungefähr«, antwortete Plix. Er machte eine Kopfbewegung zur Fledermaus hin. »Mausohr und ich sind ihm nachgeflogen, bis der Wald zu dicht wurde. Und zu unheimlich.«


  »Zahnlücke«, murmelte Tuff. »Klingt auch verlockend.«


  »Unheimlich?«, wiederholte Norg.


  »Das ist genau das richtige Wort.« Plix schüttelte sich und auch Mausohr raschelte zustimmend mit den ledrigen Flügeln, die sie wie einen Mantel um sich geschlungen hatte. »Es gibt schauderhafte Pflanzen dort und riesige giftige Pilze, die im Dunkeln leuchten. Das Wasser stinkt und manchmal hört man schreckliche Geräusche.«


  »Doppelzahnlückenplattnasenblauaugenbeulengesicht«, sagte Tuff und betrachtete nachdenklich zuerst seine rechte und dann seine linke Faust. »Klingt gut.«


  Norg drehte sich ärgerlich zu ihm um. »Das reicht jetzt aber wirklich«, rief er. »Wenn du so stark bist, warum hast du das Ungeheuer nicht verjagt?«


  »Das würdest du nicht sagen, wenn du es gesehen hättest«, erwiderte Tuff patzig. »Aber der große Held war ja nicht da!«


  »Wenn ich da gewesen wäre«, erwiderte Norg, der sich immer mehr über Tuffs großspurige Art ärgerte, »dann wäre das alles nicht passiert!«


  »Ha!«, machte Tuff.


  Norg setzte zu einer passenden Antwort an, beherrschte sich aber im letzten Moment und drehte sich wieder zu Yorla um. »Und niemand hat eine Ahnung, warum das Ungeheuer uns angreift?«


  »Niemand«, bestätigte das Trollweib ernst. »Wir haben hin und her überlegt. Anfangs dachte ich, wir wären vielleicht in sein Revier eingedrungen, ohne es zu merken. Aber die Zwerge sagen, dass sie es noch nie zuvor gesehen haben. Und ihre Höhle ist seit vielen Jahren hier.«


  »Können uns die Wespen nicht helfen?« Norg dachte schaudernd an die gefährlichen Stachel der Wespenkriegerinnen. Er konnte sich absolut nichts und niemanden vorstellen, der dem Angriff eines Dutzends dieser gefährlichen Insekten widerstehen konnte.


  Yorla schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Sie haben es versucht«, sagte sie. »Aber das Ungeheuer ist einfach zu stark. Und es hat ein so dickes Fell, dass die Wespen ihm nichts anhaben können. Es hat im Gegenteil sogar drei oder vier von ihnen verschleppt. Daraufhin hat die Königin ihre Truppen zurückgezogen.«


  »Dann sieht es übel aus.« Norg schüttelte den Kopf. »Was habt ihr jetzt vor? Ich meine, wir können doch nicht den Rest unseres Lebens in dieser Höhle verbringen!«


  »Das würde auch nichts nutzen«, sagte Langnase traurig. »Irgendwann müssen wir schließlich hinaus, um Nahrung zu sammeln. Und dann würde es wahrscheinlich schon auf uns warten. Du hast reines Glück gehabt, dass es dich vorhin nicht erwischt hat.«


  Norgs Meinung nach hatte das nichts mit Glück zu tun. Wenn das Ungeheuer nicht taub und dumm zugleich war, hatte es bestimmt schon von ihm gehört. Und es würde sich hüten, sich mit ihm anzulegen! Norg zog es allerdings vor, das im Moment nicht auszusprechen.


  »Ich fürchte, wir werden Weggehen müssen«, sagte Yorla.


  »Weggehen?«, wiederholte Norg entsetzt. »Aber wir haben unser Dorf doch gerade erst neu gegründet!«


  »Und es wird bald eine Geisterstadt sein, wenn es so weitergeht«, fügte Langnase bitter hinzu. »Noch ein Monat und wir sind alle verschwunden.«


  Norg sagte nichts dazu. Ihm lief ein eiskalter Schauer des Entsetzens über den Rücken. Über unzählige Generationen hinweg hatte das Kleine Volk am gleichen Platz gelebt. Erst vor wenigen Monaten hatte es seine alte Heimat aufgegeben und nun sollte es schon wieder weiterziehen, einer ungewissen Zukunft, ja möglicherweise sogar einer noch größeren Gefahr entgegen? »Aber wir können die … die anderen … doch nicht einfach im Stich lassen«, murmelte er.


  »Vielleicht sind sie ja schon gar nicht mehr am Leben«, sagte Kurznase düster.


  »Aber vielleicht auch doch!«, wandte Norg ein. »Ihr hättet sie suchen müssen!«


  »Das haben wir gerne!«, grollte Tuff. »Sich erst aus dem Staub machen und wenn alles vorbei ist, zurückkommen und eine dicke Lippe riskieren! Ha!«


  »Das ist nicht fair, Tuff«, sagte Yorla in unerwartet sanftem Ton. »Norg konnte schließlich nicht wissen, was passieren würde. Als er weggegangen ist, war alles in Ordnung.«


  »Fair? Papperlapapp!« Der Trollbär plusterte sich herausfordernd auf. »Wenn man’s genau nimmt, dann ist das alles seine Schuld! Wenn er unser Versteck nicht an seine Stinkfüße verraten hätte, hätten wir unsere Heimat nie verlassen müssen und wären niemals hierher gekommen. Und dann hätte uns das Ungeheuer auch nicht gefunden!«


  Norg japste ob der Unglaublichkeit dieser Anschuldigung hörbar nach Luft und auch die anderen starrten den Trollbären fast entsetzt an. Aber niemand widersprach.


  Es dauerte eine Weile, bis Norg klar wurde, was das unbehagliche Schweigen wirklich zu bedeuten hatte. Ebenso wie die verstohlenen Blicke, die ihm die anderen zuwarfen, immer dann, wenn sie glaubten, er merke es nicht. Und es dauerte noch ein bisschen länger, bis er einsah, dass sie Recht hatten.


  Sicher, Tuffs Vorwurf war gemein. Allerdings enthielt er mehr Wahrheit, als Norg sich selbst eingestehen wollte. Er hatte das Versteck des Kleinen Volkes bestimmt nicht absichtlich verraten. Doch wenn er damals nicht aus reiner Abenteuerlust ins Verbotene Land gegangen wäre, dann hätte er Marvin und die anderen Stinkfüße nie getroffen und das Kleine Volk hätte nicht seine Heimat verlassen müssen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Es war seine Schuld. Ganz allein. »Du hast Recht, Tuff«, sagte Norg daher leise.


  »Was für ein Unsinn!«, rief Yorla streng. »Was passiert ist, ist nun mal passiert.«


  »Aber er hat Recht«, murmelte Norg. »Und … und deshalb …« Er schluckte ein paar Mal, um überhaupt die Kraft zu haben weiterzusprechen. »Und deshalb werde ich die Vermissten auch suchen.«


  Er konnte hören, wie Yorla erschrocken die Luft einsog, und auch Tuff riss ungläubig die Augen auf.


  »Ich breche noch heute auf«, fügte Norg hinzu. Sein Herz klopfte und etwas in ihm fragte sich, ob er eigentlich den Verstand verloren hatte. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was die anderen erzählten, dann lief er wahrscheinlich in seinen Untergang. Doch das war nur der eine Teil seiner Gedanken. Der andere, viel stärkere, beharrte darauf, dass alles seine Schuld war. Und außerdem: Er konnte seine Freunde unmöglich ihrem Schicksal überlassen und sich feige davonschleichen.


  »Das ist sehr tapfer von dir, Norg«, sagte York nach einer Weile. »Aber überleg dir deine Entscheidung trotzdem noch einmal. Du hast das Ungeheuer nicht gesehen! Ich glaube, das wäre dein sicheres Ende.«


  »Wenn ich hier bleibe, dann doch auch«, erwiderte Norg leise. »Ihr habt es doch selbst gesagt: Es kommt jeden Morgen. Irgendwann wird es uns alle geholt haben.«


  »Vielleicht auch nicht«, mischte sich Langnase ein. »Wir können immer noch Weggehen … «


  Norg schüttelte heftig den Kopf. »Damit wären die anderen noch lange nicht wieder frei! Wir müssen sie suchen, solange auch nur die kleinste Chance besteht, dass sie noch am Leben sind.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in diesem Tal ist«, sagte Plix schaudernd. »Da lebt bestimmt nichts mehr. Jedenfalls nichts Normales.«


  »Ich bleibe dabei«, sagte Norg. »Ich werde sie suchen.« Er lachte, aber es klang nicht einmal in seinen eigenen Ohren echt. »Das Ungeheuer, vor dem ich Angst habe, muss erst noch geboren werden.«


  »Mut ist eine gute Sache«, begann Langnase. »Aber man sollte ihn nicht mit Leichtsinn verwechseln. Glaube mir, du kannst allein überhaupt nichts ausrichten.«


  »Das muss er auch nicht«, sagte Tuff. »Ich werde ihn begleiten.«


  »Bestimmt nicht!«, erwiderte Norg.


  Aber Tuff nickte nur noch heftiger. »Ich gehe mit. Zu zweit haben wir vielleicht doch eine bessere Aussicht darauf …«


  »… gefressen zu werden«, fiel ihm Kurznase ins Wort.


  Yorla wandte sich mit sehr ernster Stimme und noch ernsterem Gesichtsausdruck an Norg. »Ich kann dir nicht verbieten zu gehen, aber niemand hier wird dich für einen Feigling halten, wenn du es nicht tust.«


  »Fast niemand«, knurrte Kurznase.


  »Ich gehe«, beharrte Norg.


  »Dann nimm wenigstens Tuff mit«, bat Yorla. »Er hat Recht, zu zweit habt ihr eine größere Chance, die anderen zu befreien.«


  »Wieso zu zweit?«, fragte Plix. »Ich komme auch mit. Und Mausohr ebenfalls.«


  In letzter Sekunde


  Norg war nicht auf der Stelle aufgebrochen. Er war Yorlas Rat gefolgt und hatte sich erst einmal in sein Nest verkrochen, um sich gründlich auszuschlafen.


  Wenigstens hatte er das versucht. Aber es war bei dem Versuch geblieben. Obwohl er nach den beschwerlichen Märschen ziemlich erschöpft und müde war, hatte er sich stundenlang herumgewälzt. Es ging ihm viel zu viel im Kopf herum. Irgendwann schlief er dann doch ein. Trotzdem war er wie gerädert, als er erwachte.


  Der Abschied fiel kurz aus. Nur Yorla war gekommen, um Tuff, Plix und ihm Lebewohl zu sagen, und auch sie tat es rasch und auf eine Art, an der man ihr das schlechte Gewissen anmerkte.


  Mit dem letzten Licht der Sonne brachen sie auf und marschierten bis weit nach Mitternacht, bevor sie die erste Rast einlegten. Plix war auf Mausohr ein paar Mal vorausgeflogen, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.


  »Ist es noch weit?«, fragte Norg, nachdem Mausohr gelandet und Plix von seinem Rücken geklettert war.


  »Weiß nicht genau«, antwortete Plix. Obwohl er ein Pixie wie Norg war, musste er den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Denn er war ein gutes Stück kleiner als Norg – was auch der Grund dafür war, dass er als einer von wenigen Pixies auf dem Rücken einer Fledermaus reiten konnte.


  »Ich denke, du warst schon mal da?«, fragte Tuff.


  »War ich auch – aber ich bin geflogen und nicht wie gewisse haarige, große Tölpel durchs Gebüsch gekrochen«, antwortete Plix spitz. »Aber gut die halbe Strecke haben wir geschafft. Wenn ihr hier nicht zu lange faul herumsitzt, sind wir am Morgen da.«


  »Am Morgen?« Tuff wiegte den runden Kopf. »Dann ist das Ungeheuer wahrscheinlich gerade bei uns im Dorf.«


  »Wenn es nur dieses eine gibt, ja«, sagte Plix.


  »Du hast eine reizende Art, einem Mut zu machen«, murrte Tuff. Er sah plötzlich deutlich nervöser aus als noch vor einem Augenblick.


  Nach kaum zehn Minuten brachen sie schon wieder auf. Wie zuvor flog Plix voraus, kehrte aber in immer kürzeren Abständen zu ihnen zurück. Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang stieg er endgültig von Mausohrs Rücken und schickte die kleine Fledermaus davon.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte Tuff betroffen.


  »Es ist nicht mehr sehr weit«, antwortete Plix. »Weiter vorne wird das Unterholz zu dicht. Mausohr würde sich nur im Gestrüpp verfangen und sich vielleicht verletzen.«


  Norg musste ein Schaudern unterdrücken. Mausohrs Gegenwart hatte ihn mehr beruhigt, als ihm bisher klar gewesen war. Immerhin war die kleine Fledermaus die ganze Zeit vor ihnen hergeflogen und hätte sie frühzeitig vor jeder Gefahr warnen können. Jetzt fühlte er sich auf sonderbare Weise allein gelassen.


  Sie gingen weiter und wie sich zeigte, hatte Plix nicht übertrieben: Der Wald war unheimlich. Das Unterholz wurde immer dichter und das Durchkommen war eine reine Qual. Norgs Wams ging schon bald in Fetzen durch die spitzen Dornen, zwischen denen sie sich hindurchquetschen mussten. Selbst Tuff mit seinem dicken Fell grunzte ein paar Mal vor Schmerz. Plötzlich blieb der Trollbär stehen, griff mit beiden Händen nach einem besonders langen, nadelspitzen Dorn und rüttelte so lange daran, bis er mit einem hellen Knacken abbrach.


  »Was wird denn das?«, fragte Plix.


  Tuff schwenkte den abgebrochenen Dorn hin und her wie ein Schwert. »Man kann nie wissen«, sagte er. »Sicher ist sicher.«


  Norg betrachtete sein wildes Gefuchtel mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite hatte der Trollbär Recht, wenn er sich bewaffnete. Aber andererseits war Tuff noch nie besonders geschickt gewesen und es war durchaus möglich, dass er sich bei seinem aufgebrachten Herumgezappel selbst in den Fuß stach.


  »Dort.« Plix deutete auf eine Lücke im Dornengebüsch, das mittlerweile fast so undurchdringlich wie eine Mauer geworden war. Eine mit spitzen Messerklingen besetzte Mauer, um genau zu sein.


  Norg spürte schon wieder einen eisigen Schauer, der wie eine Armee winziger, kalter Ameisen über seinen Rücken kroch. Durch den Spalt im Gestrüpp leuchtete ein unheimliches blassgrünes Licht. Als er prüfend die Luft einsog, nahm er einen leichten, aber sehr unangenehmen Geruch wahr.


  »Ich hab’s euch ja gesagt.« Plix’ Stimme zitterte leicht.


  »Du kannst ja hier bleiben«, sagte Tuff herausfordernd. »Ich, ich habe jedenfalls keine Angst.« – Sprach’s, drehte sich um und marschierte mit erhobenem Haupt durch die Lücke im Gebüsch.


  Norg wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass irgendetwas passierte. Als nichts geschah, folgte er dem Trollbären.


  Der Wald war auf dieser Seite noch unheimlicher als auf der anderen. Es gab hier nicht so viel dorniges Gestrüpp, aber dafür Pflanzen, Wurzeln und Pilze, wie sie Norg noch nie zuvor gesehen hatte.


  Vieles sah sonderbar verkrüppelt und verwachsen aus. Alles wirkte irgendwie krank. Das grüne Licht, das sie von drüben gesehen hatten, stammte von einer Anzahl seltsam geformter Pilze, die in einem inneren, giftgrünen Leuchten erstrahlten.


  »Seht ihr!«, rief Plix. »Genau wie ich gesagt habe.«


  »Unheimlich«, murmelte Tuff.


  Norg blickte sich unsicher um. »Und wohin müssen wir jetzt?«, fragte er.


  Plix zuckte unglücklich mit den Schultern. »Weiter habe ich mich nicht getraut«, gestand er. »Aber es kann nicht mehr weit sein. Das spüre ich. Das Ungeheuer muss ganz in der Nähe sein.«


  »Na, dann suchen wir es doch.« Tuff schwenkte kampflustig seinen Dorn, sah sich in alle Richtungen um und peilte schließlich eines der unheimlichen, grün leuchtenden Pilzgewächse an. »Wehr dich, Bursche!«, brüllte er. »En garde!« Den rechten Arm mit dem Dornenschwert vorgestreckt, machte er einen Ausfallschritt und spießte den wehrlosen Pilz auf.


  Der war allerdings gar nicht so wehrlos, wie der Trollbär gedacht hatte. Der Pilzhut zerplatzte mit einem dumpfen Laut und versprühte eine Fontäne von einer schleimigen, grün leuchtenden Flüssigkeit. Tuff kreischte entsetzt auf und versuchte sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit zu bringen. Das meiste ging zwar daneben, aber Tuff wurde trotzdem von Kopf bis Fuß voll gespritzt.


  »Tuff!«, rief Norg erschrocken. »Ist dir was passiert?!«


  Der Trollbär hüpfte wie verrückt von einem Bein auf das andere. »Passiert?«, schrie er. »Na, sieh mich doch an! Das Zeug ist ja so ekelig! Buäääh!«


  Tuff bot einen reichlich komischen Anblick, fand Norg. Er sprang wie von Sinnen auf und ab. Dabei versuchte er immer hektischer den leuchtenden Schleim abzuwischen. Aber alles, was er erreichte, war das Zeug noch mehr in seinem Fell zu verteilen, bis er schließlich aussah wie ein zu groß geratenes, haariges Glühwürmchen.


  »Na ja«, sagte Plix grinsend. »Jetzt besteht wenigstens nicht mehr die Gefahr, dass wir uns im Dunkeln verirren.«


  »Sehr komisch«, knurrte Tuff. »Wirklich un-ge-heu-er komisch.« Er spießte Plix mit Blicken regelrecht auf, hörte aber wenigstens auf damit, wie irre auf der Stelle zu hüpfen. Dann stampfte Tuff mit wütenden Schritten davon.


  Ganz wie Plix gesagt hatte, wurde der Wald immer unheimlicher, je tiefer sie vordrangen. Die Anzahl der leuchtenden Pilze nahm noch zu und manchmal mussten sie über schleimige Wurzeln steigen, die wie gefährliche Schlangen aus dem Boden wuchsen. Einmal glaubte Norg ein Paar grässlicher, rot leuchtender Augen zu erkennen, die sie aus der Dunkelheit heraus anstarrten, und kurz darauf einen gewaltigen, missgestalteten Schatten, der davonkroch.


  Plötzlich blieb Tuff stehen und hob sein Dornenschwert. »Still!« Der Trollbär machte eine warnende Geste zu schweigen und deutete dann nach vorne.


  Als Norgs Blick der Bewegung folgte, tat sein Herz einen erschrockenen Satz bis in seinen Hals hinauf. Vor ihnen breitete sich eine halbrunde Lichtung aus, die von dornigem Gebüsch eingerahmt wurde und auf der ebenfalls die grün leuchtenden Ekelpilze wuchsen. Aber das war nicht der Grund, warum sich die Angst wie eine eiskalte Hand um Norgs Herz schloss. Der Grund war ein riesiges, kompliziert gewobenes Spinnennetz, das sich über die gesamte Lichtung spannte.


  »Bei der Großen Eule!«, keuchte Norg entsetzt. »Was ist denn das?!«


  Tuff machte einen weiteren Schritt, blieb wieder stehen und sah sich nervös um. »Scheint … scheint niemand da zu sein«, sagte er stockend. »Beeilen wir uns lieber.«


  Hintereinander traten sie auf die Lichtung hinaus. Norg duckte sich unter einem der Spinnfaden hindurch, der fast so dick wie sein kleiner Finger war. Allein der Gedanke an das Ungeheuer, das dieses Netz gewoben haben musste, ließ ihm schier das Blut in den Adern gefrieren. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierher zu kommen …


  »Da vorne ist was!«, rief Tuff plötzlich und rannte los. Er war dabei nicht gerade vorsichtig und stieß immer wieder gegen die Spinnfäden, woraufhin das gesamte Netz zu zittern begann. Das wiederum gefiel Norg überhaupt nicht. Er hatte nicht viel mit Spinnen am Hut, aber er wusste, dass sie manchmal tagelang so gut wie unsichtbar irgendwo in ihren Nestern sitzen und geduldig auf ihre Beute lauern konnten, um dann blitzartig darüber herzufallen.


  Nach einem Dutzend Schritte blieb Tuff jedoch wieder stehen. Direkt vor ihnen befand sich ein großer, unförmiger grauer Kokon aus schmutziger Spinnenseide. In seinem Inneren schien sich etwas zu bewegen.


  »Was ist denn das?«, fragte Plix.


  »Nun quatsch nicht, hilf mir lieber!«, befahl Tuff grob. Er ließ seinen Dorn fallen und begann mit beiden Händen an dem Kokon zu zerren. Aber das zerbrechlich aussehende Material war so zäh, dass sie zu dritt ihre ganze Kraft aufwenden mussten, um es zu zerreißen. Endlich aber hatten sie es geschafft und aus dem aufgerissenen Kokon kletterte ein reichlich mitgenommen aussehendes, zitterndes Elfenkind.


  »Danke!«, piepste es. »Das … das war wirklich Rettung in letzter Sekunde! Ich dachte schon, es wäre um mich geschehen!«


  »Aber was ist denn passiert?«, fragte Plix.


  »Wie kommst du hierher?«, wollte Tuff wissen.


  »Hat dich das Ungeheuer hier festgehalten?«, erkundigte sich Norg.


  »Sie hat mich einfach eingesponnen«, piepste das Elfenkind. »Mit einem Faden eingewickelt wie ein Überraschungspaket. Ich konnte gar nichts machen.« Das arme Ding zitterte am ganzen Leib und war offenbar nicht nur vollkommen verängstigt, sondern auch zu Tode erschöpft.


  »Sind die anderen auch hier?«, fragte Norg.


  Das Elfenkind zog die Nase hoch und wischte sich mit der linken Hand die Tränen aus dem Gesicht, bevor es antwortete. »Ich weiß nicht«, sagte es. »Ich konnte ja nichts sehen. Aber ich glaube, ich habe Schreie und Weinen gehört.«


  Erschüttert sah Norg sich um. Jetzt, einmal darauf aufmerksam geworden, entdeckte er immer mehr der unförmigen, grauen Kokons. Manche davon waren erschreckend groß.


  »Also los«, sagte Tuff entschlossen. »Retten wir die anderen. Ehe das Ungeheuer zurückkommt!«


  Unverzüglich machten sie sich an die Arbeit. Norg, Tuff und Plix befreiten ein gutes halbes Dutzend Elfenkinder aus ihren seidigen Gefängnissen. Allesamt waren sie zwar unverletzt, aber vollkommen erschöpft und zum Teil nahezu verhungert. Schließlich rissen die drei einen der größeren Kokons auf, aus dem eine ausgewachsene Elfe herauskletterte. Sie holte mit einem einzigen, japsenden Atemzug Luft und fiel dann zu Norgs Entsetzen auf der Stelle in Ohnmacht.


  Danach wurde es schwieriger. Denn sie hatten alle Kokons geöffnet, die sie vom Boden aus erreichen konnten. Aber das war noch nicht einmal die Hälfte. Um auch noch den anderen Gefangenen zu helfen, mussten sie das Netz hinaufklettern – eine Vorstellung, die Norg schon wieder einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Doch sie hatten keine andere Wahl. Der Zustand der Gefangenen, die sie bisher befreit hatten, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie buchstäblich in letzter Minute aufgetaucht waren. York hatte gesagt, dass die Überfälle vor zwei Wochen angefangen hatten. Das bedeutete nichts anderes, als dass einige von den unglückseligen Opfern schon genauso lange in ihren aus Seide gesponnenen Gefängnissen saßen.


  Norg war der Erste, der beherzt nach einem der Fäden griff, um das Netz hochzusteigen. Als er ungefähr auf halber Höhe war, erscholl unter ihm ein spitzer Schrei, gefolgt von einem ganzen Chor teils erschrockener, teils entsetzter Ausrufe. Plötzlich schwirrten die befreiten Elfenkinder in alle Richtungen auseinander. Einer der flüchtenden Winzlinge sauste so dicht an ihm vorbei, dass Norg hastig den Kopf einziehen musste, um nicht von seinem ohnehin unsicheren Halt heruntergerissen zu werden.


  Als er wieder aufsah, bot sich ihm ein furchtbarer Anblick: Aus dem Wald war ein wahrhaft gewaltiges Ungeheuer hervorgebrochen. Die Spinne war noch weit größer, als Norg befürchtet hatte. Ein schwarzhaariges, riesiges Monstrum mit scheinbar zahllosen Beinen, das sich mit erschreckender Schnelligkeit bewegte und das offenbar nicht besonders erbaut über die frechen Eindringlinge war.


  Keifend schoss die Spinne aus dem Gebüsch hervor und verschoss Fäden in alle Richtungen, um die flüchtenden Elfenkinder wieder einzufangen. Doch die schafften es irgendwie, den heimtückischen Lassos zu entgehen. Nur die erwachsene Elfe hatte weniger Glück. Sie war zwar mittlerweile wieder zu sich gekommen, schien aber noch immer ein wenig benommen zu sein. Denn sie sah der heranstürmenden Spinne zwar entgegen, begriff aber gar nicht so recht, in welcher Gefahr sie sich befand.


  »Pass auf!«, schrie Norg in höchster Verzweiflung.


  Die Elfe blinzelte, rührte aber ansonsten keinen Finger. – Und Tuff tat etwas vollkommen Verrücktes! Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, warf er sich der heranrasenden Spinne in den Weg und hob sein Dornenschwert.


  Nicht, dass es viel nutzte. Die Spinne wurde nicht einmal langsamer, sondern rannte den Trollbären einfach über den Haufen. Tuffs Waffe flog in die eine und er selbst in die andere Richtung.


  Doch gerade als es um die Elfe geschehen zu sein schien, stürzte sich Plix vor die Spinne. Auch ihm erging es nicht anders als dem Trollbären. Er wurde im hohen Bogen davongeschleudert. Aber auch die Spinne kam ins Stolpern, verlor das Gleichgewicht und kugelte an der wehrlosen Elfe vorbei, statt sie zu packen.


  Endlich verschwand in Norg die Mischung aus Überraschung und Entsetzen, die ihn bisher gelähmt hatte. Ihm blieb keine Zeit, das Netz hinabzuklettern. Deshalb ließ er den Faden, an dem er sich festgehalten hatte, einfach los, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zur Großen Eule.


  Er hatte Glück und kam mit ein paar blauen Flecken davon. Aber es dauerte eine Weile, bis er die Benommenheit abschütteln und sich wieder aufrappeln konnte – verhängnisvollerweise nicht weit von der Spinne entfernt.


  Die war gerade damit beschäftigt, ihre Beine zu entwirren. Ihre Augen funkelten tückisch, während sie Norg anstarrte. »Na wartet!«, giftete sie. »Bildet euch bloß nicht ein, dass ihr damit durchkommt! Unverschämtes Diebespack!«


  »Norg, komm hierher!«, rief Plix. »Schnell!«


  Norg lief zwei oder drei Schritte rückwärts, um sich zu Plix und dem Trollbären zu gesellen. Tuff hatte einen abgebrochenen Ast aufgehoben, der in seinen Händen eine ganz passable Keule abgab.


  Auch Plix hatte sich auf ähnliche Weise bewaffnet.


  »Komm ruhig her, du Ungeheuer!«, rief Tuff herausfordernd. »Wir haben keine Angst vor dir!«


  »Haben wir doch«, murmelte Plix leise und Norg fügte noch leiser hinzu: »Und wie.«


  Die Spinne hatte sich endlich vollends aufgerichtet. Norg schauderte, als er sah, dass ihr Körper allein fast größer als der Tuffs war und jedes ihrer immerhin acht Beine dicker als sein Arm. Ihr Gesicht, das unter dem strubbeligen schwarzen Haar hervorlugte wie unter einer Pelzmütze, war nicht einmal so Furcht einflößend, wie er erwartet hatte. Aber sie sah unangenehm wütend aus. »Drei gegen einen!«, sagte sie. »Nicht nur heimtückisch, sondern auch noch feige! Ich werde euch lehren, mich zu bestehlen!«


  »Komm nur her! « Tuff schwang kampflustig seinen Knüppel. Dass seine Stimme dabei vor Angst zitterte, verdarb die Wirkung seiner Worte nur geringfügig.


  Die Spinne stürmte unverzüglich heran, um sich auf den Trollbären zu stürzen. Tuff schlug nach ihr, aber sie wich dem Hieb mit unerwartetem Geschick aus. Sie hätte den Trollbären gepackt, wäre nicht Plix im letzten Moment vorgesprungen und hätte ihr seine Keule über die beiden Hände gezogen, mit denen sie nach Tuff greifen wollte.


  »Aul«, brüllte die Spinne und brachte sich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit. »Seid … seid ihr verrückt geworden?«


  »Nein, aber wir lassen unsere Freunde nicht im Stich«, antwortete Tuff grimmig.


  Norg nickte zustimmend und kam endlich auf die Idee, ebenfalls einen Stock vom Boden aufzuheben. Die Spinne machte nicht den Eindruck, als hätte sie wirklich verstanden, was Tuff meinte. Aber zwischen ihren Augenbrauen erschien eine steile Falte, als sie die Keule in Norgs Hand sah.


  »Ach, so ist das …«, murmelte sie. Ihr Tonfall verhieß nichts Gutes – und wenn Norg ehrlich war, dann glaubte er nicht, dass sie selbst zu dritt eine Chance gegen dieses Monstrum hatten. »Aber wenn ihr unbedingt wollt, das kann ich auch«, fuhr die Spinne fort. Sie maß einen nach dem anderen mit einem tückischen Blick und hob erst einen, dann einen zweiten und schließlich einen dritten Knüppel auf. Nachdem sie sich einen Augenblick lang über den bestürzten Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Gegner amüsiert hatte, richtete sie sich auf das hintere Beinpaar auf So überragte sie selbst Tuff fast um die Hälfte. Die frei gewordenen Hände benutzte sie, um weitere Knüppel aufzuheben. »Das kann ich sogar noch besser«, kicherte sie. »Na, habt ihr immer noch Lust auf eine Prügelei?«


  Uber der Spinne erscholl ein schriller Pfiff Ein schwarzer Schatten stürzte geradewegs aus dem Himmel herab und krallte sich in ihr Haar. Mausohr war viel zu klein, um der Spinne ernsthaften Schaden zuzufügen. Die aber kreischte überrascht, ließ drei ihrer sechs Knüppel fallen und griff mit zwei Händen nach oben, um die kleine Fledermaus zu packen. In der dritten frei gewordenen Hand erschien plötzlich ein silbriger Spinnfaden. Damit begann sie unverzüglich die heftig zappelnde Fledermaus zu einem handlichen Paket zu verschnüren.


  »Mausohr!«, rief Plix. Blindlings stürzte er vor und seinem Beispiel folgend rissen auch Tuff und Norg ihre Keulen hoch und griffen die Spinne an.


  Immerhin war das Monster mit Mausohr beschäftigt und somit abgelenkt. Was es nicht daran hinderte, sie mit drei vollkommen gleichzeitig geführten Knüppelhieben zu empfangen, die Norg, Tuff und Plix ebenfalls gleichzeitig zu Boden warfen und sie Sterne sehen ließen. Wenigstens im ersten Moment. Im zweiten verlor Norg endgültig das Bewusstsein und damit war der Kampf für ihn zu Ende.


  Deschpina


  Norg konnte nicht allzu lange ohnmächtig gewesen sein. Denn als er wieder zu sich kam und die Augen aufschlug, war die Spinne immer noch damit beschäftigt, geduldig einen Seidenfaden nach dem anderen um Mausohr zu wickeln. Die Fledermaus sah jetzt selbst schon fast so aus wie einer jener grauen Seidenkokons, die sie gerade aufgerissen hatten. Und in denen sie wahrscheinlich allesamt nun selbst enden würden, dachte Norg niedergeschlagen. Sie hatten zwar gut die Hälfte der Gefangenen befreit, aber um den Preis, am Ende vielleicht genauer herauszufinden, welches Schicksal den Opfern bestimmt war, als sie gewollt hatten.


  Neben ihm erwachte Plix stöhnend aus seiner Ohnmacht und auch Tuff rührte sich. »Wenn du Mausohr etwas tust«, grollte er, »dann …«


  Die Spinne hörte kurz damit auf, die Fledermaus hektisch hin und her zu drehen wie ein Bonbon, mit dessen Einwickelpapier sie Schwierigkeiten hatte, und sah den Trollbären nachdenklich an. »Dann?«, fragte sie.


  »Dann wirst du es bereuen, du Ungeheuer!«, sagte Tuff.


  »Na, und wie willst du das anstellen?«, flötete sie.


  Die Frage entbehrte nicht einer gewissen Berechtigung. Denn Tuff lag zwar einigermaßen unversehrt am Boden, aber er konnte keinen Finger rühren, weil die Spinne eines ihrer Beine auf seine Brust gesetzt hatte und ihn ohne die geringste Mühe niederdrückte. Plix und Norg erging es übrigens genauso.


  »Lass ihn in Ruhe, du Ungeheuer!«, knurrte Tuff. »Ich warne dich!«


  »Ich bin ja gleich fertig«, antwortete die Spinne. »Sei nicht so ungeduldig – du bist gleich an der Reihe. Und hör auf, mich dauernd Ungeheuer zu nennen. Ich heiße Deschpina. Schließlich sage ich auch nicht dauernd Knirps zu dir.«


  »Knirps ?!«, ächzte Tuff.


  »Knirps«, bestätigte die Spinne. Sie war damit fertig, Mausohr einzuwickeln, begutachtete ihr Werk einen Moment lang kritisch und hängte den Kokon dann mit einem zufriedenen Nicken in ihr Netz. Nachdenklich betrachtete sie zuerst Norg, anschließend Tuff und zuletzt Plix – und schoss plötzlich einen Faden steil in die Luft empor. Als sie ihn wieder einzog, zappelte ein heftig piepsendes Elfenkind an seinem Ende. »Tztztz«, machte die Spinne, »wie leichtsinnig von dir. Du hättest lieber verschwinden sollen«, und begann unverzüglich das Elfenkind einzuspinnen.


  »Lass es in Ruhe!«, keuchte Norg.


  »Nur Geduld«, sagte die Spinne fröhlich. »Das dauert nicht lange. Danach bist du an der Reihe, Ehrenwort.«


  Norg sammelte noch einmal alle Kraft und zerrte verzweifelt an dem Bein, das ihn am Boden festhielt. Genauso gut hätte er versuchen können eine hundert Jahre alte Eiche mit bloßen Händen auszureißen. »Deschpina, bitte!«, flehte er. »Tu ihm nichts! Wenn … wenn du unbedingt jemanden


  fressen willst, dann mich. Aber lass die anderen frei.«


  Die Spinne hielt in ihrem Tun inne und sah ihn fragend an. »Hä?«


  »Ich … ich kann verstehen, dass du zornig bist«, ächzte Norg. »Aber an der Kleinen ist doch gar nichts dran! Lass sie gehen und nimm uns dafür!«


  »Wieso uns?«, keuchte Tuff. »Du hast von dir gesprochen!«


  »Bitte, Deschpina!«


  Die Spinne blinzelte. »Auffressen?« Sie sprach das Wort aus, als verstünde sie nicht ganz, was es bedeutete.


  »Du … du hast ja allen Grund, wütend auf uns zu sein«, fuhr Norg verzweifelt fort. »Aber wir konnten unsere Freunde schließlich nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.« Seine Gedanken überschlugen sich. Er redete eigentlich nur, um Zeit zu gewinnen. Allerdings wusste er nicht, was er tun würde, wenn das Ungeheuer seinen Vorschlag wirklich annähme.


  »Ich bin tatsächlich ziemlich wütend auf euch«, sagte Deschpina nachdenklich. »Was fällt euch ein einfach hierher zu kommen und mich zu bestehlen? Ist das etwa üblich, da, wo ihr herkommt?«


  »Jedenfalls ist es nicht üblich, einfach tatenlos zuzusehen, wie seine Freunde umgebracht werden«, sagte Tuff.


  »Umgebracht?«, wiederholte Deschpina verständnislos. »Wer wird hier umgebracht?«


  »Tu nicht so!«, rief Tuff. »Unsere Freunde, und zwar von dir! Gib es doch wenigstens zu.«


  »Warum soll ich was zugeben, was ich nicht getan habe?«, fragte Deschpina in einem so ehrlich überraschten Ton, dass Norg ihr beinahe geglaubt hätte. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemandem etwas zuleide getan. Das könnte ich gar nicht!«


  »Und warum spinnst du sie dann in die Kokons ein?«, fragte Tuff. »Doch nur, um sie später mit deinem Gift zu betäuben und bei lebendigem Leibe auszusaugen!«


  »Bei lebendigem Leibe aussaugen?!« Vor lauter Schrecken hätte Deschpina das Elfenkind um ein Haar fallen gelassen. »Das ist ja grässlich! Wer denkt sich denn so etwas aus?«


  »Spinnen!«, sagte Tuff. »Aber sie denken es sich eigentlich nicht aus, sie tun es.«


  »Unsinn«, widersprach die Spinne. Sie wirkte ein bisschen verstört und hatte aufgehört das Elfenkind einzuwickeln. »Ihr lügt.«


  »Die Einzige, die hier lügt, bist du«, behauptete Norg. Aber ganz sicher war er nicht. Deschpinas Verwirrung kam ihm durchaus echt vor – und immerhin hatte sie keines ihrer Opfer angerührt. Selbst die nicht, die sie schon vor zwei Wochen eingesponnen hatte.


  »Ich lüge nicht.« Deschpina hielt sich das halb eingewickelte Elfenkind mit beiden Händen vor das Gesicht und lächelte auf einmal. »So etwas Niedlichem könnte ich niemals etwas an tun.«


  »Ha!«, machte Tuff.


  Seltsamerweise glaubte ihr Norg. »Aber wenn du nicht vorhast deine Opfer auszusaugen, warum … warum spinnst du sie dann ein?«, fragte er zögernd.


  »Na, weil …«, antwortete Deschpina, »weil … also … öh …« Sie blickte nachdenklich zu den noch ungeöffneten Kokons hoch. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Weil man das eben so macht. Alle Spinnen machen das.«


  »Bevor sie ihre Opfer aussaugen, ja«, sagte Norg.


  Deschpina sah Norg aus ungläubig aufgerissenen Augen an. »Ehrlich?«, hauchte sie.


  »Ehrlich«, bestätigte Norg. »Deshalb hatten wir auch solche Angst um unsere Freunde. Wir mussten einfach herkommen und sie befreien. Es tut mir Leid, dass wir dein Netz dabei kaputtgemacht haben, aber wir hatten keine andere Wahl.«


  »Das … das verstehe ich«, sagte Deschpina stockend. Sie schüttelte sich, dann ließ sie den halb fertig gestellten Kokon in ihren Händen so hastig los, als hätte er sich von einem Augenblick auf den anderen in glühende Kohle verwandelt.


  Das Elfenkind kreischte vor Schrecken, plumpste zu Boden und rollte davon.


  »Aber das ist ja fürchterlich!«, jammerte Deschpina. »So … so etwas kann man doch nicht machen! Wer tut denn so etwas Grausiges?«


  »Also, du ganz bestimmt nicht«, sagte Norg. »Wie wäre es, wenn du uns jetzt loslässt, damit wir auch die anderen befreien können?«


  Er hatte selbst nicht damit gerechnet, doch nach einem letzten Moment des Zögerns trat Deschpina tatsächlich ein Stück zur Seite, sodass sie aufstehen konnten. Tuff bückte sich hastig nach seiner Keule und machte gleichzeitig ein paar Schritte zurück. Währenddessen kletterte Plix rasch das Spinnennetz hinauf, um Mausohr zu befreien. Norg drehte sich kurz nach links und sah, dass er sich um das Elfenkind nicht zu sorgen brauchte. Denn mittlerweile war auch die Elfe wieder ganz zu sich gekommen und kümmerte sich um das kleine Geschöpf.


  Nachdenklich blickte Norg wieder zu Deschpina hoch. Die Spinne stand jetzt nicht mehr auf den Hinterbeinen, war aber noch immer ein gutes Stück größer als er – und wirkte trotzdem nicht mehr annähernd so erschreckend wie noch vor wenigen Augenblicken. Mit ihren acht Gliedmaßen, dem wuscheligen Haar und dem dicken Hinterleib, der schwarz-gelb gestreift war wie der einer Wespe, wirkte sie allenfalls etwas seltsam, aber eigentlich nicht sehr gefährlich. Und sie hatte ein durchaus freundliches Gesicht, auch wenn der Ausdruck darauf gerade ziemlich zerknirscht war. »Du hast das wirklich nicht gewusst, wie?«, fragte er.


  Deschpina schüttelte so heftig den Kopf, dass alle ihre Beine zitterten. »Nein!«, versicherte sie. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Ha! «, murrte Tuff. »Und warum hast du uns dann überfallen?«


  »Na, weil ich doch schließlich irgendeine Beute machen muss«, antwortete Deschpina kleinlaut. »Und hier in der Umgebung finde ich nichts!«


  Tuff kniff misstrauisch ein Auge zu. »Dann verrat mir doch, wozu du die Beute machst, wenn du sie hinterher nicht fressen willst!«


  »Na, weil… so habe ich es gelernt«, sagte Deschpina unsicher.


  »Von wem?«, fragte Norg.


  »Von meiner Mutter!«, antwortete Deschpina patzig. »Und was einem die Eltern sagen, das muss man schließlich tun.«


  Tuff wollte etwas erwidern, aber Norg brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen. »Deine Mutter«, sagte er. »Sie war eine Spinne, so wie du?«


  »Eine ganz normale Spinne, ja«, bestätigte Deschpina.


  »Ganz normal? Norg konnte sich gerade noch beherrschen, um die Frage nicht laut auszusprechen. Deschpina war so ziemlich alles, aber nicht ganz normal. Laut sagte er: »Und sie hat dir beigebracht, wie man ein Netz webt, Beute fängt und sie in Kokons einspinnt …?«


  »Ganz genau!«, bestätigte Deschpina. »Und ich habe gut aufgepasst!«


  »Und dann?«, fragte Norg.


  »Was – dann?«


  »Hat deine Mutter dir denn nicht gesagt, was du danach mit deiner eingesponnenen Beute machst?«


  Deschpina druckste ein wenig herum. »Ehrlich gesagt, nein«, gestand sie schließlich. »Ich fürchte, so weit sind wir nicht gekommen.«


  »Wieso?«, fragte Tuff misstrauisch.


  Diesmal dauerte es noch länger, bis Deschpina antwortete. »Na ja, irgendwann ist sie … weggelaufen.« Die Spinne zog die Nase hoch. »Ich glaube, sie hatte ein bisschen Angst vor mir.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Tuff gehässig.


  Norg warf ihm einen mahnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an die Spinne. »Deine eigene Mutter hatte Angst vor dir?«, vergewisserte er sich. Es fiel ihm schwer, das zu glauben. »Wieso?«


  »Ich fürchte, weil ich so groß geworden bin«, antwortete Deschpina.


  »Wie groß ist denn deine Mutter?«, fragte Plix.


  Wieder druckste Deschpina eine Weile herum. Dann deutete sie mit zwei oder drei Beinen auf das Elfenkind. »Ungefähr … ähm … halb so groß wie … wie das da.«


  Halb so groß wie ein Elfenkind? dachte Norg. »Soll das heißen, deine Mutter ist wirklich eine ganz normale Spinne?«, fragte er ungläubig.


  »Genau wie ich«, antwortete Deschpina. »Nur ein bisschen kleiner.«


  »Ha, ha, ha«, sagte Tuff. »Ich glaube dir kein Wort!«


  »Aber ich«, sagte Norg. »Hör endlich auf, Tuff. Wenn sie uns auffressen wollte, dann hätte sie das längst tun können, meinst du nicht auch?«


  »Wenn sie keine Beute macht, wovon lebt sie dann?«, fragte Tuff trotzig.


  »Von allem, was man eben so findet«, sagte Deschpina. »Blüten, Gräser … die leuchtenden Pilze sind auch ganz lecker.« Sie legte den Kopf schräg und sah den Trollbären mit scheinbar neu erwachendem Interesse an. »Wenn ich es recht bedenke, dann siehst du selbst ein bisschen aus wie sie. Wenigstens leuchtest du so. Ich frage mich, ob du vielleicht auch so schmeckst?«


  »Versuch doch, es herauszufinden!«, sagte Tuff und schwang kampflustig seinen Knüppel.


  »Und wieso bist du so groß?«, fragte Norg rasch dazwischen. Wenn er nicht Acht gab, dann brach Tuff wahrscheinlich gleich wieder einen neuen Streit vom Zaun, kaum dass die unmittelbare Gefahr vorüber war.


  Deschpina zuckte mit einer ihrer zahlreichen Schultern. »Das weiß ich nicht. Alle meine Geschwister sind so klein geblieben wie meine Mutter. Aber da, wo ich herkomme, gibt es viele Kinder, die größer sind als ihre Eltern.«


  »Da, wo du herkommst?« Norg wurde hellhörig.


  »Das Tal im Osten, in dem ich geboren wurde«, bestätigte Deschpina. Sie zog die Nase hoch. »Aber da ist es nicht schön. Deshalb bin ich auch weggegangen.«


  Norg tauschte einen viel sagenden Blick mit Plix und Tuff. »Das Tal, aus dem du kommst, ist das weit von hier?«


  »Nicht sehr, eine Stunde oder zwei.« Deschpina sah Tuff stirnrunzelnd an und verbesserte sich dann selbst. »Na ja, für euch vielleicht vier oder fünf.«


  »Würdest du uns dorthin bringen?«, fragte Norg.


  Tuff ächzte vor Entsetzen und er stöhnte noch lauter, als Deschpina langsam nickte.


  Der Todessee


  Letzten Endes war es dann doch Mittag geworden, bis der letzte Kokon geöffnet war. Einige Gefangene – vor allem die Elfenkinder – hatten sich in einem wirklich bemitleidenswerten Zustand befunden. Das gab Deschpinas schlechtem Gewissen noch mehr Nahrung. Eine Zeit lang war Norg nicht einmal sicher gewesen, ob er die Karawane der Befreiten überhaupt alleine zurück zum Kleinen Volk ziehen lassen konnte. Aber schließlich hatten sich die Elfe und die zwei Trollweiber, die aus den beiden größten Kokons geschlüpft waren, dazu bereit erklärt, die Verantwortung zu übernehmen. Sie begleiteten die fast zwei Dutzend vollkommen erschöpften Elfenkinder nach Hause.


  Obwohl Norg mehr als deutlich spürte, dass er eine kurze Rast dringend benötigte, drängte er zum Aufbruch. Die Sonne stand hoch am Himmel und brachte ihn nicht nur mächtig ins Schwitzen, sondern blendete auch Norgs empfindliche Augen – und das noch mehr, als es vielleicht in einem anderen, gesünderen Teil des Waldes der Fall gewesen wäre. Ja, hier war der Wald eindeutig krank. Viele Bäume, Büsche und sogar das zähe Moos waren teilweise vertrocknet und tot. Kaum noch ein Blatt schmückte die knochigen Äste der einst prächtigen Baumkronen.


  Weder die Landschaft noch das Wetter oder die Tageszeit neigten dazu, Wanderlaune hervorzurufen. Und eigentlich hatte auch Norgs Abenteuerlust einen gehörigen Dämpfer bekommen. Aber noch viel weniger Lust, als weiterzugehen, hatte er darauf, den Tag an diesem unheimlichen Ort zu verbringen. Denn niemand wusste, welche Gefahren er noch bergen mochte. Vielleicht Dinge, die schlimmer waren als stacheliges Gestrüpp, grün leuchtende, schleimige Pilze und riesige Spinnen. Außerdem würden sie hier wahrscheinlich ohnehin kein Auge zutun. Das musste selbst Tuff nach einigem Hin und Her einsehen. Und so brachen sie hungrig, müde und ohne eine Pause auf.


  Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto gruseliger wurde er. Die grünen Pilze, die sie anfangs nur vereinzelt in kleinen Grüppchen vorgefunden hatten, wurden immer zahlreicher. Sie bedeckten den Boden manchmal wie eine unheimliche, grün leuchtende Decke. Das Moos unter ihren Füßen war so trocken, dass es unter ihren Schritten knackte und knirschte, und es gab weder Farn noch Efeu. Stattdessen entdeckten sie andere, blattlose Rankengewächse, die sich um die Wurzeln und Stämme einiger toter Bäume schlugen wie leblose Schlangen.


  Deschpinas Angaben über die Wegdauer erwiesen sich, vorsichtig ausgedrückt, als eine ziemliche Untertreibung. Vielleicht kam einem die Strecke ja kürzer vor, je mehr Beine man hatte …


  Norg begann die Spinne langsam ins Herz zu schließen und er wusste, dass es Plix nicht anders erging. Um das Vertrauen eines echten Trollbären zu gewinnen, bedurfte es anscheinend ein wenig mehr. Tuff jedenfalls hatte seit ihrem Aufbruch kaum etwas anderes getan, als Deschpina mit spitzen Bemerkungen und kleinen Sticheleien zu reizen.


  Gerade äußerte er den Verdacht, Deschpina wolle sie alle in eine Falle locken, um dann mit einer ganzen Schar womöglich noch größerer Riesenspinnen über sie herzufallen, sie einzuspinnen und ihr Blut bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. »… und wenn sie mit uns fertig sind«, maulte er vor sich hin, »lassen sie sich erst einmal den Mond auf ihre dicken Bäuche scheinen. Und dann ziehen sie gemeinsam zum Kleinen Volk und machen sich über die anderen her. Erst die Elfenkinder und Trollweiber, dann die Pixies und Elfen. Nicht einmal die Trollbären und die Zwerge werden sie verschonen! Und danach …«


  »Die Steinbeißer«, unterbrach Deschpina den Trollbären gelassen. »Du hast die Steinbeißer vergessen. Sehr leckere Häppchen. Sie liegen einem schwer im Magen, aber dafür sind sie sehr nahrhaft.«


  Tuff verharrte mitten im Schritt. Sein Gesicht verlor deutlich an Farbe. Dann begann er aufgeregt von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Riesenspinne. »Seht ihr!«, schnaubte er aufgeregt. »Sie gibt es sogar zu! Ich habe doch gleich gesagt, dass wir ihr nicht trauen dürfen! Als ob der tapferste und erfahrenste Krieger des Kleinen Volkes eine Falle nicht über vier Wasserläufe hinweg riechen würde …« Er warf den Kopf in den Nacken, drehte sich auf dem Absatz um und wollte auf der Stelle in die Richtung zurückmarschieren, aus der sie gekommen waren. »Lasst uns zurückgehen. Wir haben unsere Aufgabe längst erfüllt. Wir sollten die Elfenkinder holen, und das haben wir getan, oder? Von einem Familienbesuch bei einer Horde hässlicher Spinnenmonster war überhaupt keine Rede!«


  Norg seufzte und eilte Tuff nach. »Tuff, warte! Deschpina hat es bestimmt nicht so gemeint.«


  Der Trollbär dachte überhaupt nicht daran, stehen zu bleiben. »Natürlich hat sie es so gemeint«, gab er zurück und stolzierte unbeeindruckt weiter. »Und selbst wenn nicht – ich wüsste nichts, was mich dazu bewegen könnte, diesem Ungeheuer freiwillig zu folgen.«


  »Aber ich weiß etwas«, sagte Norg.


  Tatsächlich hielt Tuff kurz inne und schenkte ihm einen zweifelnden Blick.


  »Wir müssen uns dieses Tal ansehen«, fuhr Norg fort. »So, wie Deschpina es geschildert hat, stimmt dort etwas nicht. Und zwar ganz und gar nicht. Immerhin liegt es irgendwo in unserem Wald und wenn in unserem Wald irgendetwas nicht stimmt, dann geht es uns alle etwas an. Ob du Deschpina nun magst oder nicht.«


  Der Trollbär hob die Schultern und lief weiter. »Ich mag sie nicht.«


  »Also gut.« Norg seufzte. Er musste wohl andere Saiten aufziehen. Mit einer gleichgültigen Handbewegung wandte er sich zu den anderen um. »Gehen wir allein weiter. Wir können sowieso keine Feiglinge gebrauchen.«


  Tuff blieb auf der Stelle stehen. Er blinzelte. »Hast du mich gerade einen Feigling genannt?«


  »Ja«, antwortete Norg gelassen und marschierte unbeeindruckt weiter hinter Plix und Deschpina her, ohne sich zu dem Trollbären umzudrehen.


  »Ich bin kein Feigling!« Tuff schnaufte wütend aus und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fürchte mich vor nichts! Ich weiß überhaupt nicht, was das ist – fürchten!«


  Norg bemühte sich ein Grinsen zu unterdrücken. Der Trick klappte einfach immer. »Auch nicht vor Riesenspinnen?«, fragte er.


  »Auch nicht vor Riesenspinnen.« Tuff schenkte Deschpina, die ein paar Schritte vorausging, einen herablassenden Blick. »Aber sie führt uns nur an der Nase herum! Sie hat gesagt, es ist nicht weit – das war am Mittag. Jetzt ist es fast Abend. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Mond aufgeht, und wir haben noch keine Minute geschlafen. Und das … das ist ungesund!«


  Norg seufzte. Wenn er sich hier umsah, fielen ihm eine Menge anderer Dinge ein, die deutlich ungesünder waren, als ein Tag ohne Schlaf. Trotzdem fragte er in Richtung Spinne: »Gut, Deschpina, wie weit ist nicht mehr weit denn noch? Wir haben alle eine schwere Nacht und einen harten Tag hinter uns. Sollten wir nicht doch eine kleine Pause einlegen?«


  »Ich war die ganze Zeit ehrlich«, antwortete Deschpina eingeschnappt. »Ich konnte doch nicht ahnen, wie lange ich mit einem so fußlahmen Gefolge«, sie deutete mit mehreren ihrer zahlreichen Arme auf Tuff, »brauchen würde. Allein wäre ich schon längst da!«


  »Also?«, hakte Plix nach. »Wie weit ist nicht mehr weit also noch?«


  »Ganz nah«, beharrte Deschpina und deutete nach Norden. »Da lang.«


  »Da lang, da lang!«, schimpfte Tuff. »Glaubt ihr kein Wort! Ich wette, sie führt uns seit Stunden immer im Kreis.« Er wandte sich nach Osten und stampfte mit so lauten Schritten durch das Unterholz, dass sicher alle Vögel erschrocken aus den Baumkronen aufgeflogen wären, hätte es hier nur welche gegeben. »Ich suche uns eine Abkürzung.«


  Tuff verschwand im Unterholz. Bereits nach wenigen Augenblicken war er außer Sicht, obwohl der Wald hier alles andere als dicht, sondern so löchrig wie ein madiger Steinpilz war.


  »Das halte ich …«, wollte Deschpina leise einwenden, wurde aber von einem lauten Platschen aus Tuffs Richtung unterbrochen. »… für keine gute Idee«, schloss die Spinne ihren Satz.


  Norg und Plix tauschten erschrockene Blicke.


  Dann stürmten sie gleichzeitig los. Nicht weit entfernt fanden sie den Trollbären. Er lag nur wenige Schritte unter ihnen in einem übel riechenden See, der in der untergehenden Sonne grün und gelb schimmerte. Am Ufer hatte sich zäher dunkelgelber Schaum abgesetzt. Tuff tauchte unter und als er wieder hochkam, spuckte er einen Schwall von dem aus, was Norg wenigstens für Wasser hielt. Der Trollbär hustete, fluchte, strampelte und tauchte im nächsten Augenblick erneut unter. Norg und Plix zappelten währenddessen an jeweils zweien von Deschpinas Armen über dem Abgrund, den Tuff hinuntergeschlittert war.


  »Hilfe!« Tuff erschien für die Dauer eines Atemzuges mit wild rudernden Armen über dem Wasser. »Ich ertrinke! Ich kann … « Wieder verschwand er kurz unter der Oberfläche, spuckte einen weiteren Schwall der grünen Flüssigkeit aus und fuhr fort: »… doch nicht schwimmen!«


  Deschpina setzte Norg und Plix unsanft vor dem Abgrund ab, beobachtete den zappelnden Trollbären einen Moment lang mit in Falten gelegter Stirn – und begann lauthals zu lachen.


  Norgs Kinnlade klappte bis knapp unter den Bauchnabel hinunter. Sicher, Deschpina und Tuff würden niemals dicke Freunde werden. Aber dem Trollbären lachend beim Ertrinken zuzusehen? Das hätte er der Riesenspinne wirklich nicht zugetraut!


  »Das ist nicht komisch!«, empörte sich auch Plix. »Tuff ertrinkt! Wir müssen ihm helfen! Los, Norg, komm schon!«


  Norg zögerte keine weitere Sekunde, sondern ließ sich auf den Bauch fallen und machte Anstalten, vorsichtig den Abgrund hinabzuklettern. Aber wieder wurde er von einer von Deschpinas Händen gepackt und auf den festen Boden zurückgezerrt. »Was soll das?!«, fluchte er. Er musste Tuff helfen! Wozu sonst war er da, der tapferste Pixie, den das Kleine Volk je hervorgebracht hatte, wenn nicht, um anderen in höchster Gefahr beizustehen. »Tuff braucht Hilfe!«


  Deschpina schüttelte nur heftig den Kopf, hielt sich mit einer Hand vor Lachen den Bauch und wischte sich mit zwei anderen ein paar Tränchen aus dem Gesicht.


  Norgs Blick wanderte fassungslos zwischen dem immer wieder unter- und auftauchenden Tuff und der feixenden Spinne hin und her.


  »Lass nur!«, sagte Deschpina – wenigstens vermutete Norg, dass sie das sagte. Ganz sicher war er nicht, denn Deschpina kicherte und gluckste immer noch so heftig, dass sie kaum zu verstehen war. »Dein Freund da unten ertrinkt nicht. Er kann gar nicht ertrinken.«


  »Das sehe ich ein wenig anders«, warf Plix ein und setzte seinerseits, aber ebenso vergeblich wie Norg dazu an, Tuff zu Hilfe zu eilen.


  Deschpina schüttelte erneut den Kopf. »Das Zeug ist viel zu zäh, um darin unterzugehen.« Dann wandte sie sich Tuff zu. »Hey, du haariger Kohlesack! Halt doch einfach mal still!«


  Wenn Tuff ihre Worte gehört hatte, dann achtete er nicht darauf. Er zappelte weiter mit Armen und Beinen. Abwechselnd schluckte und spuckte er dabei Wasser und verschwendete das bisschen Luft, das er zwischendurch bekam, mit lauten Flüchen und Verwünschungen. Norg war sich nicht sicher, ob diese nun seinem eigenen Ungeschick galten, der ekelhaften Brühe, in der er herumstrampelte, der Spinne oder vielleicht allem zusammen.


  Deschpina verdrehte seufzend die Augen, stellte sich so dicht an den Abhang, wie sie konnte, ohne selbst hinabzuschlittern, und schoss einen armdicken Spinnfaden nach dem Trollbären ab. Er traf nicht und auch der zweite und der dritte gingen daneben. Der vierte aber erwischte Tuff schließlich am Handgelenk und zog den triefenden Krieger ein kleines Stück weit aus dem Wasser. Jetzt, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, schrie und schlug Tuff erst recht um sich.


  »Wenn du ganz hochwillst«, sagte Deschpina grinsend, »dann musst du schon stillhalten. Nicht dass mir am Ende die Puste ausgeht und ich dich wieder fallen lasse.«


  »Miststück!«, fluchte Tuff.


  Deschpina lockerte den Spinnfaden ein wenig und Tuffs Füße tauchten augenblicklich wieder in die Ekel erregende Brühe. Der Trollbär winkelte erschrocken die Beine an, sodass seine Knie den dicken, haarigen Bauch berührten. Norg konnte selbst über die große Entfernung erkennen, wie sehr Tuff zitterte.


  »Du dreimal verfluchte Missgeburt!«, zeterte Tuff weiter. »Du missgestaltetes Un…«


  Deschpina ließ ihn los. Dieses Mal musste der Trollbär nicht ganz so lange in der schmutzigen Brühe strampeln. Aber es reichte. Als sie den nächsten Spinnfaden abschoss, um ihn wieder in die Höhe zu ziehen, schimpfte er nicht mehr. Er zappelte nicht einmal mehr, sondern zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub.


  »Missgeburt?«, fragte Deschpina und Norg hätte nicht sagen können, ob der gekränkte Tonfall, in dem sie das Wort aussprach, echt oder nur aufgesetzt war. Wahrscheinlich von beidem ein bisschen. »Missgeburt hast du mich genannt?«


  Tuff blickte ängstlich auf die Wasseroberfläche wenige Zentimeter unter seinem Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein!«, behauptete er. »Das hab ich nicht! Du musst dich verhört …«


  Deschpina tauchte ihn kurz unter.


  »Ist ja gut! Ja!«, kreischte Tuff. »Ja, hab ich! Aber … ich hab’s nicht so gemeint. Wirklich! Ich … ich mag große, starke Spinnen wie dich. Ich finde, Dinge wie du sind sehr … nützlich!«


  »Dinge wie ich?«, fragte Deschpina ihn lauernd, schüttelte den Kopf und ließ Tuff für einen Moment untertauchen.


  »Ja … nein!« Der Trollbär befand sich am Rande der Verzweiflung, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  Norg hatte das sichere Gefühl, dass Deschpina diesen Zustand mit Vergnügen auskosten würde, solange es nur ging.


  »Es ist nur so, dass …« Tuff suchte verzweifelt nach Worten und Deschpina tunkte ihn wieder unter.


  »Deschpina«, bat Norg. »Lass das. Der arme Kerl ist fix und … «


  »Okay«, unterbrach die Spinne ihn. »Pass auf, Fellbeutel. Wir spielen ein Spiel. Es heißt Was bin ich. Kennst du das? – Also, ich bin groß, stark und unbesiegbar«, rief Deschpina. »Was bin ich?«


  Tuff dachte nun angestrengt nach. »Ein … ein Baum?«, schlug er zögernd vor.


  Deschpina schüttelte seufzend den Kopf und tauchte Tuff wieder ins Wasser. »Also gut. Außerdem bin ich schnell und wendig, einfallsreich und unerschrocken«, fuhr sie fort. »Was bin ich?«


  Tuff schüttelte hilflos den Kopf. »Eine Biene?«


  Platsch!


  »Ich will dir helfen.« Mittlerweile schwang auch in ihrer Stimme leichtes Mitleid mit. »Ich bin eine Spinne. Sprich mir nach, Fellknäuel: Ich bin eine Spinne … «


  »Ich bin eine Spinne!«


  Platsch!


  Der Trollbär spuckte hustend schmutzig grünes Wasser aus.


  »Nicht du! Ich!«


  »Schon gut, schon gut!«, schnaufte Tuff. »Du bist eine Spinne!«


  »Richtig.« Deschpina nickte zufrieden. »Ich bin die größte, tapferste und schönste Spinne des Waldes.«


  »Du bist die größte, tapferste und … wie war das?«


  »Und schönste Spinne des Waldes.«


  Tuff schluckte hörbar und rang einen Moment mit sich selbst, wiederholte dann aber leise Deschpinas Worte.


  »Prima«, sagte Deschpina. »Und jetzt sag ganz lieb Bitte.«


  Tuff biss sich gequält auf die Unterlippe.


  »Also?«, fragte die Spinne.


  »Deschpina, bitte!«, fiel Norg flehend ein. Allmählich übertrieb es Deschpina ein wenig, fand er.


  Die Spinne seufzte, zog den Krieger zu sich herauf und ließ ihn auf den harten Boden plumpsen. »Na gut, wollen wir mal nicht so sein …«


  Im Tal des Ungeheuers


  Tuff spie einen letzten Schwall grünes Wasser aus und schüttelte sich so kräftig, dass sie alle mit der übel riechenden Flüssigkeit bespritzt wurden. Norg wischte sich angewidert ein paar Tropfen aus dem Gesicht und ließ den Blick über den See und seine Umgebung schweifen.


  Es gab nicht viele Bäume am Ufer und die, die es gab, wirkten noch lebloser als alle bisherigen. Sie schienen vollkommen vertrocknet, wie nach einem langen, heißen Sommer. Aber Norg befürchtete, dass ihr Sterben einen ganz anderen und vielleicht weniger natürlichen Grund hatte: Sie mussten mit dem Seewasser in Berührung gekommen sein, das in den Waldboden eingesickert war. – Die Bäume waren vergiftet! Und Norg hoffte inständig, dass Tuff nicht zu viel von der stinkenden Brühe geschluckt hatte.


  Auch die meisten anderen Pflanzen waren offenbar schon vor langer Zeit gestorben. Sie lagen kraft- und leblos am Boden, ganz verdorrt und teilweise bereits zerfallen. Manche sahen aus, als wären sie von innen heraus verbrannt. Anstelle von Büschen, Farnen und Kräutern wuchsen hier Unmengen der unheimlichen Pilze und der blattlosen Ranken. Diesen schien die Brühe aus dem Seebett nur zu gut zu bekommen. Ihre langen, dürren Wurzelstränge reichten an vielen Stellen durch den dicken Schaum an den Ufern bis in die Flüssigkeit hinein. Das Ganze sah aus wie Finger einer riesigen Skeletthand, die aus diesem toten Wald herausgriff.


  »Ist das hier das Tal, aus dem du kommst?«, fragte Norg leise. Der See machte ihm Angst, auch wenn er es nie laut ausgesprochen hätte. Noch mehr Angst als der sterbende Wald, durch den sie bisher gelaufen waren.


  »Ja«, bestätigte Deschpina fröhlich. »Mein Heimatdorf hegt gleich hinter dem See. Und hinter der … «


  »Psst!« Plix legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht so laut! Da ist etwas … Eine … eine …«


  »… Höhle«, beendete Norg den angefangenen Satz und deutete auf ein sonderbares, rundes Etwas, das auch er gerade am anderen Ufer des Sees erspäht hatte. Es war zu weit weg, als dass er es genau hätte erkennen können. Aber es war von hellgelber Farbe und auf sonderbare, fast schon beunruhigende Art gemustert. »Eine schwimmende Höhle.«


  Deschpina schüttelte den Kopf. »Nein«, wandte sie ein, ohne die Lautstärke ihrer Stimme auch nur um einen Deut zu senken. »Das ist keine Höhle. Das heißt …« Sie hob eine ihrer Schultern. »Ich weiß nicht, ob es eine Höhle ist. Aber es war schon immer da. Seit ich denken kann.« Auf Tuffs zweifelnden Blick hin fügte sie hinzu: »Solange ich lebe. Aber ihr müsst euch nicht davor fürchten. Es beißt nicht und es ist auch niemand drin.«


  Norg hielt eine Hand über die Augen, um im grellen Licht der untergehenden Sonne besser zu sehen. Trotzdem konnte er keine Einzelheiten an dem Gebilde ausmachen. Aber es war … unheimlich.


  »Kommt«, sagte er schließlich und wandte sich nach links, um am Rand des Abgrundes entlangzugehen. »Das sehen wir uns aus der Nähe an.«


  Als sie das westliche Ufer des Sees erreichten, neigte der Tag sich bereits seinem Ende zu. Die Sonne war zwar noch nicht völlig untergegangen, sondern ließ die dürren Bäume um den See herum lange, Furcht erregende Schatten werfen, die Norg bewusst umging. Obwohl er wie alle Angehörigen des Kleinen Volkes die Nacht dem Tag und den Schatten dem Licht vorzog, fühlte er sich in den Schatten dieser Bäume mehr als unwohl. Ihm war, als könnten sie jeden Augenblick zu unheimlichem Leben erwachen und mit knochigen Fingern nach ihm greifen.


  Norg schüttelte den Gedanken ab, deutete auf das runde Ding, das nun nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt am Ufer des Sees trieb, und wandte sich an Deschpina. »Und du bist sicher, dass es leer ist?«, fragte er misstrauisch.


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete die Spinne gelassen.


  Tuff ächzte. »Schon wieder!« Er funkelte Deschpina zornig an. »Da habt ihr’s! Sie hat es gesagt! Sie hat gelogen! Das ist eine Falle!«


  »Nein«, verbesserte Deschpina ruhig. »Ich habe nur gesagt, dass niemand drin ist. Ich habe nicht gesagt, dass es leer ist.«


  Norg seufzte. »Also gut«, beschloss er. »Sehen wir einfach nach.« Er schritt vorsichtig auf das gelbe Gebilde am Ufer zu, immer noch sorgsam darauf bedacht, nicht auf die unheimlichen Schatten der Bäume zu treten.


  Die Höhle hatte die Form eines Fasses, wie die Trollweiber sie benutzten, um Kräutersäfte, Wein und andere Kostbarkeiten zu lagern. Aber das war auch schon alles, was sie mit einem üblichen Fass gemein hatte. Sie war gewaltig groß, noch größer, als Norg aus der Ferne angenommen hatte: Sie hätte locker einer ganzen Spinnenfamilie von Deschpinas Größe Platz bieten können – oder einem Stinkfuß von Marvins Größe. Und sie war auch nicht aus Holz wie die Fässer, die Norg vertraut waren, sondern aus einem anderen, glatten Material, das der Pixie schon einmal irgendwo gesehen hatte, ohne dass er genau sagen konnte, wo. Sie war von gelber Farbe und trug, wie er bereits aus der Ferne richtig erkannt hatte, ein sonderbares dunkles Muster, das aber irgendwie beunruhigend wirkte. Mit jedem Moment, in dem er es ansah, mehr.


  Tuff stellte sich neben ihn und Norg wich unwillkürlich einen Schritt vor dem noch immer triefend nassen und alles andere als wohlriechenden Trollbären zurück. »Was ist das?«, fragte Tuff.


  Norg hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Plix gesellte sich zu ihnen und deutete schaudernd auf das unheimliche Muster. »Sieht aus wie ein eckiges Kleeblatt«, stellte er leise fest.


  Norg umrundete die bedrohliche, schwimmende Höhle zur Hälfte und entdeckte eine fast ellenlange, runde Öffnung im unteren Teil der Rückwand. Er ließ sich in die Hocke sinken und betrachtete das Loch stirnrunzelnd. »Seht mal«, sagte er. »Das muss der Eingang sein.«


  »Ziemlich klein für so eine große Höhle«, meinte Plix.


  »Stimmt«, bestätigte Tuff. »Man muss schon winzig klein sein, um da durchzukommen.«


  »Oder nicht so dick«, fügte Deschpina schnippisch hinzu.


  Tuff schenkte ihr einen bösen Blick.


  »Vielleicht ist es ja gar keine Höhle«, murmelte Plix, »sondern irgendetwas anderes. Vielleicht ein Fass?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gestand Norg. »Aber so groß?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nur Stinkfüße könnten so große Fässer bauen und die gibt es hier nicht. Nicht so tief im Wald. Und außerdem … « Er deutete auf den unteren Rand der Öffnung, aus dem – langsam, aber beständig – kleine grüngelbe Tröpfchen einer zähen Flüssigkeit in den Schaum am Ufer des Sees hinabtropften. Norg streckte vorsichtig die Hand aus, berührte den Rand der Öffnung und roch an seinen Fingern. »Das riecht wie du«, sagte er an Tuff gewandt und wischte sich angeekelt die Hand an seinem Hemd ab. »Wieso sollte ein Stinkfuß so etwas in ein Fass füllen? Das kann man bestimmt nicht trinken!«


  Deschpina zuckte ein paar ihrer Schultern. »Manche von unseren Alten naschen ab und zu davon.«


  »Wie bitte?« Norg blinzelte die Spinne ungläubig an. »Sag das noch mal!«


  »Man kann es trinken«, wiederholte Deschpina. »Aber es ist nicht gut. Das hat man uns Kindern jedenfalls so beigebracht … auch wenn die Alten selbst gelegentlich hierher kommen und sich einen Schluck genehmigen. Ja, es ist überhaupt nicht schlimm.« Sie machte eine ausholende Bewegung mit einigen ihrer Hände. »Das alles hier ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Der See – man kann ohne weiteres hindurchwaten. Man geht nicht einmal unter.« Sie schenkte Tuff einen herablassenden Blick und fügte hinzu: »Wenn man sich nicht so dämlich anstellt wie gewisse Leute.«


  »Nicht so schlimm?!«, wiederholte Norg fassungslos und schüttelte den Kopf. »Sieh dich hier um, Deschpina. Der Wald ist tot! Er ist vollkommen vergiftet und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich das Gift weiter ausbreitet und noch mehr verseucht – vielleicht den ganzen Wald. Und du sagst, es ist alles nicht so schlimm?«


  Die Spinne wich erschrocken einen Schritt zurück, ließ zwei, drei Sekunden lang verwirrt den Blick umherschweifen und senkte dann betreten den Kopf. »Vergiftet?«, fragte sie verlegen. »Glaubst du wirklich?« Sie legte die Stirn in Falten. »So habe ich das noch gar nicht gesehen … «


  Norg stöhnte. »Hast du denn nie etwas vermisst?«


  »Was soll ich vermisst haben?«, fragte Deschpina unsicher.


  »Gräser«, antwortete Norg, »Büsche, Farne, Blumen, die Blätter an den Bäumen! Frisches Wasser und Vogelgezwitscher! Nichts?«


  »Ich habe doch gesagt, dass ich weggegangen bin, weil es hier nicht so schön ist.« Deschpina klang ein wenig beleidigt. »Aber außer ein bisschen mehr Abwechslung in der Auswahl der Blüten, die man essen kann …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sonst habe ich eigentlich nichts vermisst.«


  Norg verdrehte die Augen, trat von der unheimlichen Höhle zurück und wandte sich in die Richtung, in die Deschpina vorher gezeigt hatte. »Los«, forderte er die Spinne auf. »Zeig uns dein Heimatdorf!«


  »Wir sind schon da.« Deschpina deutete nach links. »Es ist gleich hinter der großen Trauerweide.«


  Vor der großen Trauerweide tummelte sich noch eine ganze Schar mehr oder weniger großer Eichen und Buchen und, um zu ihr zu gelangen, legten die vier einen Fußmarsch von über zehn Minuten zurück. Aber so genau nahm Deschpina es mit der Schätzung von Entfernungen wohl nicht. Der Baum machte, rissig und trocken wie alle anderen Pflanzen hier, seinem Namen alle Ehre.


  »Da«, sagte Deschpina und blieb stehen. »Ihr müsst nur an der Weide Vorbeigehen und schon seid ihr da.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Plix misstrauisch. »Kommst du nicht mit?«


  Deschpina trat unbehaglich von einem paar ihrer Füße auf die anderen. »Ich … äh … nein. Es ist besser, wenn ich …« Sie überlegte kurz. »Ich halte Wache«, verkündete sie schließlich.


  »Wache?«, fragte Norg. »Wovor?«


  »Vor … vor …«, stammelte Deschpina nervös. »Vor den anderen … Riesenspinnen. Ja, vor den Riesenspinnen.«


  »Ich dachte«, setzte Norg an, wurde aber von einem ohrenbetäubenden Donner unterbrochen, der den Boden erschütterte und sie alle, selbst Deschpina, kurzerhand von den Füßen riss.


  Norg klammerte sich an ein Büschel vertrockneter Halme – darauf gefasst, dass sich die Erde auftun und sie alle verschlingen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Das Donnern und Beben hielt allerdings an.


  Plix, der gleich neben ihm lag, spie eine Hand voll Sand aus. »Was ist das?!«, schrie er entsetzt.


  »Das Ungeheuer!«, antwortete Deschpina und zog sich vorsichtig am Stamm der Trauerweide nach Halt suchend in die Höhe. »Es erwacht jeden Abend um diese Zeit.«


  »Ungeheuer?«, fragte Tuff entsetzt.


  Auch in Norgs Magen breitete sich ein ziemlich ungutes Gefühl aus, als er überlegte, was ein Wesen wie Deschpina wohl als Ungeheuer bezeichnen mochte. Er zog sich neben der Spinne in die Höhe und sah sich unsicher um.


  »Ja«, antwortete Deschpina. Dabei musste sie fast schreien, um den Lärm zu übertönen. »Es erwacht und zieht fort. Und in den frühen Morgenstunden kehrt es zurück. Das tut es immer.«


  »Und … Und wo geht es hin?«, fragte Norg.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete die Spinne achselzuckend. »Geht ihm doch nach. Uns hat das noch nie interessiert. Wir waren immer nur froh, wenn es weg war.«


  Tuff erhob sich, stand einen kurzen Augenblick lang schwankend auf dem zitternden Boden und plumpste wieder auf den Hintern. »Also gut, wir wissen Bescheid«, sagte er und rappelte sich erneut auf. »Wir gehen zurück und erstatten Bericht.«


  »Nein«, widersprach Norg ihm entschieden. Er machte sich daran, sich vorsichtig um den knorrigen Stamm der Trauerweide herum auf die andere Seite zu tasten. »Ich will wissen, was das ist.« Er blickte sich zu Tuff, Deschpina und Plix um. »Was ist?«, fragte er herausfordernd. »Kommt ihr?«


  Plix zögerte nicht lange, sondern stand ebenfalls auf und folgte ihm. Tuff blieb stur stehen, wo er war, und fiel, als das Donnern und Beben wieder einsetzte, noch einmal auf den Po. Deschpina betrachtete verlegen ein paar ihrer Fußspitzen.


  »Deschpina?«, fragte Norg.


  »Nein, nein«, winkte Deschpina ab und tat gelangweilt. »Geht ihr nur … Ich … ich kenne es ja schon.«


  Norg verdrehte die Augen und atmete hörbar ein. Er bemühte sich, seinen schlotternden Knien keine Beachtung zu schenken, und umrundete die alte Trauerweide.


  Was er zu sehen bekam, verschlug ihm den Atem. Nicht weit von ihm entfernt stand tatsächlich ein gewaltiges, kantiges Gebilde mit riesigen, gelb leuchtenden Augen. Es zitterte so stark, dass der Boden unter seinen Füßen bebte – aber es zitterte nicht vor Angst, sondern vor Kraft. Seine Haut schimmerte silbern und seine krallenlosen, aber gewaltigen Pranken waren rund und schwarz und setzten sich gerade in Bewegung. Aus einer Öffnung seines Körpers quoll schwarzer Rauch.


  »Das … das ist …«, stammelte Plix hinter ihm.


  »… kein Monster«, beendete Norg Plix’ Satz. »Das ist ein Auto. Ein riesiges Auto!«


  »Ein was?«, fragte Tuff.


  »Ein Menschenauto«, wiederholte Norg leise.


  »Ein Stinkfußauto!« Norg ballte die Hände zu Fäusten. Er hätte es ahnen müssen. Niemand sonst schließlich konnte Fässer bauen, die größer waren als ein Wolf und ganze Seen und den halben Wald verseuchten. Auch wenn sich Norg beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was das Ganze für einen Sinn haben sollte.


  Ein kräftiger Ruck ging durch das riesige Etwas. Dann setzte es sich in einer Geschwindigkeit in Bewegung, die Norg einem so dicken und trägen Wesen wie diesem niemals zugetraut hätte, und entfernte sich auf rollenden Füßen aus ihrem Blickfeld.


  Norg packte Plix am Oberarm und zerrte ihn hinter sich her zu den anderen. »Kommt!«, rief er an Tuff und Deschpina gewandt. »Wir müssen zurück! Allein können wir hier nichts tun. Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Tuff rappelte sich auf und stürmte ihm nach.


  Deschpina sprang mit einem gewaltigen Satz an ihnen vorbei und verschwand mit einem weiteren aus ihrer Sichtweite.


  »Na, ihr habt vielleicht Nerven«, stöhnte die Spinne, als die drei sie endlich eingeholt hatten.


  »Ich dachte, ihr habt es eilig.« Sie ließ sich auf die Knie sinken und machte eine auffordernde Geste. »Los, steigt schon auf!«


  Norg und Plix tauschten zweifelnde Blicke, taten aber dann, wie Deschpina ihnen geheißen hatte, und kletterten auf ihren pelzigen Rücken. Der erwies sich überraschenderweise als überaus bequem, vor allem, wenn man seit Nächten und Tagen praktisch nichts gegessen hatte und so gut wie nicht geschlafen hatte.


  Tuff aber rührte sich nicht, sondern schüttelte nur entschieden den Kopf. »Keine zehn Wiesel«, sagte er, »keine zehn Wiesel kriegen mich da drauf!«


  Deschpina legte den Kopf schräg. »Keine zehn Wiesel?«, fragte sie lauernd.


  Tuff schüttelte den Kopf.


  »Aber vielleicht«, schlug die Spinne vor, »vielleicht ein paar Füchse? Ich vergaß zu erwähnen: Füchse gibt es hier ziemlich viele.«


  »Füchse?« Tuff blickte sich erschrocken um. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch«, antwortete Deschpina. »Also, wenn du laufen möchtest, tu dir keinen Zwang an. Ehrlich gesagt wäre mir das auch lieber. So fett wie du bist, wiegst du bestimmt ganz schön viel.« Sie rümpfte gekünstelt die Nase. »Gut riechst du übrigens auch nicht gerade.«


  Der Trollbär setzte zu einer passenden Antwort an. Dann aber ließ er den Blick unsicher durch den unheimlichen Wald schweifen und verkniff sich jedes weitere Wort. Mit drei Sprüngen war er bei Deschpina und schwang sich mit einem Satz zu Plix und Norg auf den Rücken der Spinne.


  Deschpina eilte los.


  Ein stürmischer Empfang


  Der Vorteil daran, sich auf dem Rücken einer Spinne durch einen Wald tragen zu lassen, lag auf der Hand: Sie benötigten für die Strecke zurück zum Kleinen Volk nicht einmal den dritten Teil der Zeit, die sie allein gebraucht hätten. Dafür war ihnen allen aber schon nach Deschpinas erstem weit ausholenden Satz speiübel. Und das lag nicht nur an dem ungeheuren Tempo, das die Spinne an die Nacht legte. Deschpina war schnell, sehr schnell, aber sicher nicht schneller als Mausohr, auf deren Rücken Plix sonst ritt. Und trotzdem war selbst er bald grün um die Nase.


  Nein, es lag nicht an der Geschwindigkeit. Es lag vielmehr an den Hindernissen. Oder besser gesagt: an den Hindernissen, die es plötzlich nicht mehr gab. Deschpina machte keine Umwege. Um einen umgestürzten Baum, eine Wurzel oder einen Stein herumzugehen schien sie als gewaltigen Umweg zu betrachten. Sie tat es jedenfalls nicht. Alles, was niedriger war als eine fünfzigjährige Eiche, wurde nicht umrundet, sondern überquert.


  Dazu erhöhte die Spinne ihre Geschwindigkeit, stürmte geradewegs auf das, was gerade im Weg stand, zu, warf den Kopf in den Nacken und sprang mit einem gewaltigen Satz über das Hindernis. Norg und seine beiden Begleiter drohten jedes Mal um ein Haar den Halt zu verlieren und rücklings von der Spinne herunterzupurzeln.


  Besonders Tuff machte es Norg, der den Platz in der Mitte eingenommen hatte, schwer – und das im wörtlichen Sinne. Norg selbst besaß genug Anstand, sich nicht an Plix vor sich, sondern in Deschpinas flauschigem Fell festzukrallen. Der Trollbär hingegen umklammerte Norg mit aller Kraft von hinten und bohrte ihm während der ganzen Reise – und während Deschpinas Sprüngen umso mehr – seine kräftigen Finger zwischen die Rippen. Norg blieb oftmals buchstäblich die Puste weg.


  Zwar konnte sich auch Norg den einen oder anderen erschrockenen Aufschrei bei Deschpinas waghalsigen Einlagen nicht verkneifen, aber Tuff brüllte ständig. Wenn er zwischendurch doch einmal still war, dann nur, weil er zur Abwechslung einatmen musste, und das auch nur ganz kurz – für die Dauer eines Atemzuges eben. Als sie sich endlich der Quelle näherten, wo sich das Kleine Volk niedergelassen hatte, war Norgs Gehör längst in den Warnstreik getreten.


  Dann der Empfang – er verlief kurz und schmerzhaft.


  Es war ihre eigene Schuld gewesen. Sie hätten wissen müssen, dass Deschpinas Auftauchen auf der Lichtung nicht nur Angst, sondern auch entsprechende Gegenmaßnahmen hervorrufen würde. Aber in dem dringenden Wunsch, endlich vom Rücken der Spinne klettern zu können, hatten sie nicht darüber nachgedacht. Sicher wäre es sinnvoller gewesen, ein Stück weit vor der Quelle abzusteigen, um zu Fuß und vorerst ohne Deschpina weiterzugehen.


  So klammerten Norg, Plix und Tuff sich auf die eine oder andere Weise an der Spinne fest, bis Deschpina mit einem letzten, gewaltigen Satz durch das dichte Unterholz brach und inmitten der Lichtung vor der Quelle schlagartig zum Stehen kam.


  Im nächsten Augenblick wurden Norg, Plix und Tuff von kräftigen Händen gepackt und von Deschpinas Rücken hinuntergezerrt. Norg landete vornüber im saftigen Gras und schluckte eine Hand voll feuchter Erde samt einiger Ameisen. Einen Augenblick später wurde er am Kragen Richtung Höhle geschleift. Vor sich hörte er eine tiefe Stimme irgendetwas von seiner Rettung grummeln. Hinter ihm brüllte Tuff aus Leibeskräften und ein Blick aus den Augenwinkeln verriet Norg, dass es auch Plix nicht wesentlich besser erging als ihm und dem Trollbären. Plix war ebenfalls von einem kräftigen Zwerg vom Rücken der Riesenspinne herunterbefördert worden. Allerdings genoss er den Vorzug, nicht mit dem Gesicht durchs feuchte Gras gezogen zu werden, denn sein Retter hatte sich ihn kurzerhand über die Schulter geworfen.


  Norg beneidete ihn. Er spuckte einen Klumpen Erde aus und hob den Kopf, so weit es ging. Jedoch ging es nicht sehr weit. »Hey, du«, hustete er, »würdest du mich vielleicht… ich meine: Ich kann laufen …«


  Norg konnte das herablassende Lächeln des kräftigen Zwergs regelrecht spüren. »So, so«, machte der Zwerg. »Kannst du das? Und warum lässt du dich dann fangen?«


  »Fangen?«, fragte Norg. Er schüttelte den Kopf. Zumindest versuchte er es. »Ich habe mich nicht fangen lassen. Ich bin geritten.«


  »Geritten«, wiederholte der Zwerg kopfschüttelnd. »Ja, sicher. Und vorher hast du das Vieh da hinten mit dem Lasso eingefangen und gezähmt.« Er lachte kurz auf und warf sich Norg mit einem so kräftigen Ruck über die Schulter, dass es dem Pixie die Luft aus den Lungen trieb. »Ich habe Erfahrung mit so was«, grinste der Zwerg schließlich. »Ich bin mal auf einem Luchs durchs Verbotene Land geritten. Am helllichten Tag! Darf ich mich vorstellen – Tucky, der Luchsfuchser.« Er lachte spöttisch.


  Norg gab auf. Das hatte keinen Sinn, er musste unbedingt Mit Yorla sprechen. Und sie hatten die Höhle ohnehin fast erreicht.


  Die Stammesälteste stand im Nachtschatten des Eingangs zu den Zwergenhöhlen und trat daraus hervor, als sie sich ihr näherten. »Lasst sie herunter«, sagte sie mit ruhiger, aber so lauter Stimme, dass sie selbst den immer noch brüllenden und fluchenden Tuff übertönte. Sie deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Quelle. »Die Gefahr ist vorüber.«


  Die Zwerge gehorchten sofort und ließen Plix, Norg und Tuff unverzüglich fallen. Norg schrie kurz auf, aber nur vor Schreck. Irgendein glücklicher Zufall sorgte dafür, dass er weder schmerzhaft gegen die Felsen des Höhleneingangs prallte noch mit dem Gesicht im Dreck landete. Er rappelte sich auf, wandte sich um und blickte zur Quelle zurück.


  Die drei Zwerge waren nicht allein gekommen. Sie hatten scheinbar alle ihresgleichen mitgebracht, die das Kleine Volk zu bieten hatte. Norg hatte noch nie so viele Zwerge auf einmal gesehen. Ehrlich gesagt, hatte er bisher gar nicht gewusst, dass es überhaupt so viele dieser düsteren, unfreundlichen Gestalten gab. Die ganze Lichtung war angefüllt mit ihnen: große und kleine, alte und junge, männliche und weibliche. Wohin er auch blickte, sah er Zwerge.


  Dennoch war es verhältnismäßig still. Jede andere Ansammlung dieser Größenordnung hätte wahrscheinlich einen Höllenlärm verursacht. Aber Zwerge waren zwar plumpe und schwerfällige, dafür aber auch sehr schweigsame Genossen. Die einzigen Stimmen, die man von der Lichtung her hörte, waren die einiger Zwergenkinder. Sie hüpften ausgelassen auf einem Bündel in der Mitte der Menge herum, das Norg auf den zweiten oder dritten Blick als Deschpina erkannte.


  Die Zwerge hatten die Riesenspinne mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Deschpina lag – teils mit ihren eigenen Fäden, die sie wild um sich geschossen hatte, teils mit kräftigen Seilen, die die Zwerge mitgebracht hatten – zu einem Bündel verschnürt im Gras. Auf ihr sprang fröhlich ein gutes halbes Dutzend Zwergenkinder herum, von dem jedes einzelne mindestens das Dreifache von Norg wog.


  »Frühstück!«, stöhnte Deschpina in diesem Augenblick gequält. »Wartet nur! Wenn ich hier rauskomme, vernasche ich euch alle zum Frühstück!«


  Die Zwergenkinder kicherten eine Spur lauter.


  Norg wandte sich Yorla zu. »Lasst sie frei«, bat er. »Deschpina ist nicht gefährlich. Sie ist unsere Freundin.«


  Yorla maß ihn mit einem verunsicherten Blick.


  »Bitte«, sagte Norg betont.


  Die Stammesälteste musterte ihn mit einer Mischung aus Zweifel und Sorge von Kopf bis Fuß, so als würde sie sich fragen, ob Norg nicht vielleicht den Verstand verloren hatte. Dann wanderten ihre Augen unschlüssig zwischen ihm und der Riesenspinne hin und her. Schließlich hob sie die Schultern und trat an die Zwerge heran. »Ruft bitte eure Kinder zurück und bringt das Ungeheuer zu den Wespen. Die werden darauf Acht geben.« Dann winkte sie Norg, Plix und Tuff zu sich. »Kommt, ihr habt sicher eine Menge zu erzählen.«


  ***


  Es hatte eine ganze Weile gedauert, York von den Ereignissen der vergangenen beiden Tage zu berichten. Noch länger brauchte Norg, um das Kleine Volk dazu zu überreden, die Spinne wenigstens vorläufig freundschaftlich zu behandeln – auch wenn es ihm nicht gelang, sie von Deschpinas Harmlosigkeit zu überzeugen. Schließlich nahm es eine Zeit lang in Anspruch, bis die Zwerge Deschpina aus ihren Fesseln befreit hatten.


  Damit aber waren ihre Probleme noch längst nicht gelöst. Und Probleme hatten sie mehr als genug. Sie mussten so schnell wie möglich dafür sorgen, dass der Wald wieder gesund wurde, dass die Stinkfüße aufhörten, ihn mit irgendwelchen Dingen zu verpesten, ehe es zu spät war. Irgendjemand musste dafür sorgen. – Aber wer? Und vor allem: wie?


  Nun, wie gesagt: Probleme hatten sie mehr als genug. Und hätte Norg auch nur geahnt, wie viele noch dazukommen würden, hätte er seinen Heldentitel wahrscheinlich sofort feierlich verschenkt. Vielleicht an Tuff. Oder an Kurznase.


  Aber er konnte es nicht ahnen. So lag er an diesem Tag noch lange wach und zerbrach sich den Kopf, bis ihn die Müdigkeit nach den Anstrengungen der letzten Tage schließlich einholte und er in einen tiefen, lang andauernden Schlaf fiel.


  Die Idee musste ihm im Traum gekommen sein. Als Norg die Augen spät in der Nacht wieder aufschlug, war sie auf jeden Fall plötzlich da. Das heißt, eigentlich war es gar keine richtige Idee. Nichts, was wirklich Sinn gemacht hätte, wenn er ernsthaft darüber nachgedacht hätte. Aber er wollte gar nicht ernsthaft über Sinn oder Unsinn seines Einfalls nachdenken, denn es war ein Ansatz, der wenigstens ein bisschen Hoffnung zuließ.


  Norg musste Marvin holen. Wenn es etwas auf dieser Welt gab, das es mit einem Stinkfuß aufnehmen konnte, dann war es ein anderer Stinkfuß. Und Marvin war zweifellos einer der größten, stärksten und klügsten Stinkfüße, die Norg kannte. Nun gut, er kannte nicht besonders viele. Drei, genau genommen. Und wenn man es dann noch ein wenig genauer nahm, war Marvin auch noch der kleinste von diesen dreien – sofern man bei Wesen wie den Menschen überhaupt von klein reden konnte. Aber das war Haarspalterei. Und Marvin – das war jedenfalls eine Chance.


  Norg überlegte kurz, York in seinen Plan einzuweihen, verwarf diesen Gedanken aber schnell wieder. Seine Bekanntschaft mit Marvin hatte schon einmal für großen Aufruhr im Kleinen Volk gesorgt. Norg musste also allein gehen. Oder fast allein …


  Er fand Deschpina an der Quelle, wo sie am frühen Morgen noch zu einem Bündel verschnürt gelegen hatte. Nun aber war sie frei von ihren Fesseln und es bewachte sie auch niemand mehr. Nur ab und zu schwirrte eine Wespe über die Spinne hinweg und beäugte sie misstrauisch. Norg war sich allerdings sicher, dass niemand Deschpina aufhalten würde, wenn sie gehen wollte.


  Doch Deschpina dachte gar nicht daran. Sie wälzte sich sichtlich entspannt im Moos, ließ sich den Mond auf ihren pelzigen Bauch scheinen und schöpfte dann und wann einen Schluck kühles Wasser aus der hohlen Hand. Norg sah, dass sie sogar damit begonnen hatte, gleich neben der Quelle ein Netz zu spinnen. Kein Wunder, dass die Wespen misstrauisch waren!


  Er überquerte die Lichtung und trat auf Deschpina zu. »Hallo, Deschpina«, grüßte er verlegen und ließ den Blick fragend umherschweifen. »Was tust du noch hier? Lassen sie dich nicht gehen?«


  Deschpina schüttelte energisch den Kopf und reckte die Nase in die Luft. »Mich nicht gehen lassen?«, fragte sie gekünstelt gekränkt. »Nein, ich bin durch nichts und niemanden aufzuhalten. Wenn ich gehen will, dann gehe ich.«


  Norg lächelte. Er fand, dass Deschpina es spätestens seit gestern besser wissen musste, sagte aber nichts. »Aber willst du nicht gehen?«, hakte er stattdessen nach.


  »Nein.« Deschpina reckte und streckte sich und machte dann eine weit ausholende Geste mit drei Armen. »Das alles hier, das ist so wunderbar. Die Lichtung, die Quelle, die Blumen auf der Wiese … Sie schmecken übrigens ganz hervorragend. Die Elfenkinder sind ein wenig lästig und das ständige Gesumme der Wespen. Aber sonst …« Fast gleichzeitig nickte sie und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist viel schöner hier als da, wo ich herkomme. Warum sollte ich Weggehen?«


  Vielleicht, dachte Norg, weil Deschpina keine Chance haben würde, an diesem Platz jemals einen Fuß vor die anderen sieben zu setzen, ohne ihn sich zu brechen, sobald die Elfenkinder wieder vollständig genesen waren. Aber auch das sagte er nicht. »Da, wo du herkommst«, begann er, »darüber wollte ich mit dir reden. Wir müssen etwas tun.«


  Deschpina schöpfte nun gleichgültig eine weitere Hand voll Wasser. »So, so«, antwortete sie gelangweilt. »Müssen wir das? Ich finde, wir sollten die Sache einfach vergessen. Es ist schön hier. Lass uns mit dem zufrieden sein, was wir haben, und …«


  »Deschpina, bitte«, unterbrach Norg sie. »Das hatten wir doch schon. Es wird hier nicht lange so bleiben, wenn wir nichts unternehmen. Und das weißt du!«


  Die Spinne seufzte genervt. »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Komm mit«, antwortete Norg. »Ich habe eine Idee. Aber du musst mir helfen. Und wir sollten uns beeilen.«


  Bei den Stinkfüßen


  Die Reise in die Welt der Menschen verlief ähnlich stürmisch wie die aus Deschpinas Heimatdorf zurück zur Quelle. Mit der Annehmlichkeit für Norg allerdings, dieses Mal nicht von Tuffs haarigen Armen umklammert und fast zerquetscht zu werden und nicht einen Hörsturz nach dem anderen erleiden zu müssen. Dafür aber mit der Unannehmlichkeit, dass das Reich der Stinkfüße auch nicht gerade freundlicher und wohnlicher war als Deschpinas Tal.


  Vieles erinnerte ihn hier an den kranken Wald. Je weiter ihn die Spinne in die Stadt der Menschen hineintrug, desto deutlicher wurde ihm, dass es sich bei dem, was im Wald geschehen war, nur um ein Werk der Stinkfüße handeln konnte. Er hätte es viel früher wissen müssen, lange bevor sie das Stinkfußauto im Wald entdeckt hatten.


  Norg bemerkte unendlich viele Dinge aus diesem seltsamen, glatten Material, aus dem auch die schwimmende Höhle in dem schmutzigen See gefertigt war. Er hörte das ohrenbetäubende Donnern unzähliger Stinkfußautos in der Ferne und sah viele weitere von ihnen schlafend am Wegesrand stehen. Er roch den üblen Geruch, der den Stinkfüßen ihren Namen gegeben hatte. Vage war er auch in Deschpinas Tal unter all dem anderen Gestank wahrnehmbar gewesen – wenigstens, wenn man wusste, worauf man zu achten hatte.


  Nein, die Stadt der Menschen war kein schöner Ort. Und es fiel Norg schwer, sich zwischen all den gleich aussehenden, riesigen Menschenhöhlen zurechtzufinden. Von seinem letzten Besuch erinnerte er sich an einige, irgendwie unecht wirkende Pflanzen. Sie versuchten den einen oder anderen Höhleneingang zu schmücken. Doch selbst diese waren nur zweifelhafte Wegweiser. Norg wusste, dass es vollkommen unmöglich war. Trotzdem ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sich die Pflanzen verändert hatten, dass viele verschwunden waren und dafür völlig neue an ihre Stelle getreten waren.


  Verrückt, ja. Verrückt und unmöglich. Aber wie dem auch sei, sie verliefen sich mehrmals, ehe sie endlich zu der Höhle gelangten, die Marvin mit seiner Familie bewohnte. Und schon standen sie vor dem nächsten Problem.


  »War es das?«, fragte Deschpina hörbar erschöpft und bedeutete Norg mit einer Kopfbewegung, von ihrem Rücken hinabzuklettern. »Kann ich jetzt gehen?«


  Norg sprang auf den harten Boden hinunter und überging Deschpinas unwillige Frage einfach. So ungern er es sich auch eingestand: Er hatte das ungute Gefühl, die Hilfe der Riesenspinne noch öfter zu benötigen. Aber vielleicht beruhte dieses Gefühl auch auf etwas ganz anderem. Auf etwas, was er sich noch viel weniger gerne eingestand. Vielleicht hatte Norg ganz einfach Angst, allein in der kalten Menschenstadt zurückgelassen zu werden.


  Norg betrachtete die Menschenhöhle kritisch. »Und wie kommen wir jetzt da rein?«, fragte er mehr an sich selbst als an Deschpina gewandt. Er konnte nirgends auch nur den kleinsten Spalt erkennen. Sowohl die Tür als auch die seltsamen durchsichtigen, aber undurchdringlichen Luken, die die Stinkfüße in ihre Höhlen einzulassen pflegten, waren lückenlos geschlossen. Als fürchteten die Bewohner, dass die Luft von hier draußen nach drinnen gelangen könnte. Was Norg in Anbetracht des herrschenden Gestanks durchaus nachvollziehen konnte.


  »Wir?« Deschpina schüttelte entschieden den Kopf. »Damit habe ich nun wirklich nichts mehr zu …«


  »Da oben!«, unterbrach Norg sie und deutete mit der Hand auf eine Luke, die sich eine ganze Baumhohe über ihren Köpfen befand. »Siehst du das? Da ist ein Spalt. Er ist nicht sehr groß, aber ich denke …« Er nickte bestätigend. »Ja, für uns beide müsste es reichen.«


  »Oh nein!«, fuhr Deschpina auf, verschränkte vier Arme vor der Brust und schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht mit mir, mein Freund. Ich krabble da nicht rein. Ich gehe jetzt zurück, lege mich an die Quelle und genieße, was ich habe. Wenn du das nicht kannst – bitte. Wenn du unbedingt die Welt retten willst – bitte. Aber ohne mich. Ich habe meinen Teil getan.« Sie wandte sich ab.


  Norg seufzte. Manchmal hatte er den Eindruck, von lauter Feiglingen umgeben zu sein. »Und wie, bitte sehr, soll ich allein da hochkommen?«, fragte er.


  Deschpina hob einige ihrer Schultern. »Lass dir was einfallen.«


  Norg legte die Stirn in Falten. »Hm«, dachte er laut. »Vielleicht sollte ich zu dem See zurückgehen und ein wenig davon trinken. Wer weiß, vielleicht wachsen mir dann auch acht haarige Beine …«


  Deschpina stöhnte. »Das glaubst du doch nicht wirklich!«


  Norg zuckte die Schultern. »Einen Versuch wäre es wert.«


  Die Spinne trat einen Moment lang unschlüssig von einem ihrer Füße auf die anderen. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Also gut«, sagte sie. »Aber das ist wirklich das Letzte, was ich hier mache. Ich will zurück.«


  Norg nickte. »Ich auch«, bestätigte er. »Also lass uns hier nicht mehr Zeit als unbedingt nötig vergeuden.«


  Der Spalt war tatsächlich groß genug für sie beide. Zwar passten sie nicht gleichzeitig hindurch, sodass Norg unter Aufwand von viel Mut und Geschick an der steilen Mauer von Deschpinas Rücken klettern musste, um in den Raum zu gelangen. Dabei hätte er um ein Haar den Halt verloren und wäre die ganze Strecke wieder hinabgeschlittert, hätte Deschpina ihn nicht im letzten Augenblick mit einem ihrer Fäden am Handgelenk erwischt.


  Schließlich erreichten sie doch die andere Seite der durchsichtigen Luke. Erst jetzt bemerkte Norg, wie schrecklich hell es draußen gewesen war, obwohl es doch mitten in der Nacht war. Überall hatten weit über ihnen diese magischen Feuer gebrannt, die Norg bei seinem ersten Ausflug hierher schon kennen und hassen gelernt hatte. Im Inneren des Raumes herrschte völlige Dunkelheit und so fühlte er sich nun – obwohl das eigentlich merkwürdig war – gleich viel wohler in seiner Haut. Und zum ersten Mal seit langem hatte Norg das Glück auf seiner Seite: Gleich unter der offenen Luke schlief Marvin.


  Norg wunderte sich ein wenig. Der Lärm, den Deschpina und er eben beim Hereinkommen gemacht hatten, hätte eigentlich einen Stein zum Leben erwecken müssen. Nicht so Marvin. Aber wer so laut schnarcht wie dieses Menschenkind, dachte Norg bei sich, muss ja im Schlaf taub werden.


  Außer Marvin war niemand zu sehen. Dennoch bemühten Deschpina und Norg sich, möglichst wenig Lärm zu machen, während sie auf das riesige, dick gepolsterte Schlaflager hinabkletterten. Kaum waren sie auf Marvins Decke hinuntergesprungen, ertönte ein markerschütternder Schrei.


  Norg taumelte erschrocken zurück, stürzte über einen weichen, grellfarbenen Gegenstand hinter sich und purzelte vom Bett auf den Boden hinab. Deschpina hingegen reagierte weniger schreckhaft, sondern sprang dem kreischend hochgeschreckten Stinkfuß kurzerhand mitten ins Gesicht.


  Marvin sprang auf, stolperte ein paar Schritte durch den Raum und drehte sich ein-, zweimal um die eigene Achse. Dann begann er, immer noch schreiend, auf sein eigenes Gesicht einzuschlagen. Ohne Erfolg. Deschpina klebte vor seinem Gesicht wie eine Klette im Wolfspelz.


  »Deschpina!«, fluchte Norg fassungslos, während er sich aufrappelte. »Lass das sein! Bei allen heiligen Waldgeistern, was soll das?!«


  Deschpina blickte über die Schultern zu ihm zurück, dachte aber im Traum nicht daran, hinabzuspringen oder sich auch nur aus Marvins Gesicht zu entfernen. »Hilf mir lieber, du Held!«


  »Deschpina!«, schrie Norg erneut – wieder ohne Erfolg.


  Wenigstens hatte nun Marvin seine Stimme vernommen und selbst in dieser Notlage richtig erkannt. Er hörte auf zu brüllen und herumzutänzeln. Schlagartig verharrte er mitten im Schritt und blickte verwirrt in die Richtung, aus der er Norgs Stimme gehört hatte. »Norg? Bist du es, Norg? Norg, der Zwölf?«, nuschelte Marvin.


  »Nein«, gab Norg zurück. Er wusste immer noch nicht, was ein Zwölf war. Aber immerhin nannte Marvin ihn nicht mehr einen Elf. »Oder doch, ja. Ich bin es. Norg. Und das da«, er deutete dem Menschenjungen geradewegs ins Gesicht, »das ist Deschpina, eine Freundin von mir. Hab keine Angst, sie ist völlig harmlos.«


  »Was, harmlos?«, schnaubte Deschpina beleidigt. »Ich bin harmlos? Warte es ab, bis ich wieder unten bin bei dir, dann …«


  »Gute Idee«, nuschelte Marvin nun dazwischen. »Wenn du von meinem Mund gehst, können wir uns bestimmt viel besser unterhalten.«


  Deschpinas Blick wanderte noch eine Weile mit gekränktem Stolz zwischen Norg und Marvin hin und her. Aber schließlich besann sie sich und kletterte betont langsam an Marvin auf den Boden hinab, wo sie Norg mit der Faust drohte. »Komm, ich zeig dir, wie harmlos ich bin!«


  Norg schüttelte den Kopf. »Hör doch auf damit. Sag mir lieber, was der Quatsch sollte. Was wolltest du bloß in Marvins Gesicht?«


  »Na, einer musste ihm doch den Mund zuhalten, wenn der große Held vor Schreck vom Bett fällt«, gab sie zurück.


  Norg setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment wurde die Tür zu Marvins Zimmer aufgestoßen und ein gewaltiger Schatten erschien im Türrahmen.


  »Marvin«, ertönte eine besorgte Stimme und der Schatten tastete im Dunkeln nach dem Auslöser für das magische Feuer. »Marvin, ist alles in Ordnung?«


  Marvin machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand. Gerade noch konnten sich Norg und Deschpina mit einem Satz unter Marvins Schlaflager außer Sichtweite bringen, ehe der Schatten den Auslöser betätigte. Augenblicklich erflammte das Norg so verhasste, fürchterlich grelle magische Feuer unter der Zimmerdecke, das ihn für die nächsten Sekunden erblinden ließ.


  Auch Marvin rieb sich die Augen. »Alles bestens«, behauptete er an die Gestalt in der Tür gewandt. »Ich habe nur … schlecht geträumt«, log er.


  »Schlecht geträumt?« Die Stimme klang nicht wirklich beruhigt. »Wovon kann man bloß so schlecht träumen, dass man so laut schreit?«


  »Von …«, stammelte Marvin und entschied sich dann für eine Geschichte, die der Wahrheit ziemlich nahe kam. »Von einer riesigen Spinne, so groß wie ein Ball, die in mein Gesicht springt.« Er lachte kurz. »So was Verrücktes …«


  Die Gestalt in der Tür schüttelte lächelnd den Kopf. »So was kann man wirklich nur träumen«, bestätigte sie und wurde dann wieder ernst. »Ich glaube, du siehst zu viel fern. Aber lass uns morgen darüber reden, okay?«


  »Okay«, antwortete Marvin schluckend und Norg konnte deutlich hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


  »Und jetzt ab ins Bett«, schloss die Stimme und löschte das Licht wieder. »Schlaf schön.«


  »Na, prima!«, entfuhr es Marvin, kaum dass die Tür wieder geschlossen war. Er ließ sich auf die Kissen fallen und betrachtete Norg und Deschpina, die unter dem Bett hervorgekrochen kamen, mit einem vorwurfsvollen Blick. »Jetzt bekomme ich bestimmt Fernsehverbot wegen euch.«


  »Fernsehverbot?« Norg legte den Kopf schräg. »Heißt das, du kannst in die Ferne sehen? Richtig weit?«


  Marvin lachte. »Nein«, antwortete er. »Oder ja – wie man’s nimmt. Aber das ist auch nicht wichtig.


  Es muss andere, wichtigere Dinge geben, dass du hierher kommst. Ich dachte, wir sehen uns nie wieder.«


  Norg nickte seufzend und kletterte an einem eckigen hölzernen Gebilde auf das Bett hinauf. »Die gibt es«, bestätigte er und ließ sich neben Marvin in die weichen Polster plumpsen. »Davon gibt es sogar mehr als genug.«


  »Nämlich?«


  Norg deutete auf Deschpina. »Deschpina«, sagte er. »Sieh sie dir doch an. Fällt dir etwas auf?«


  Marvin dachte einen Augenblick lang nach. »Na ja«, antwortete er schließlich vorsichtig. »Sie ist ein wenig groß … Aber sonst …« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat acht Beine, einen Kopf, einen pelzigen Rücken und sie kann sprechen, so wie du. Wo ist das Problem?«


  »Das ist das Problem«, antwortete Norg. »Sie ist ein bisschen groß. Und sie kann sprechen. – Verstehst du nicht? Sie ist eine Spinne. Eine riesige Spinne. Spinnen sind nicht so groß und Tiere können nicht sprechen.«


  »Tiere?«, schnaufte Deschpina. »Ich bin keine feige Blattlaus und kein stinkender Waschbär! Ich bin eine Spinne! Aber ich werde dir gleich zeigen, wie viel Tier in mir steckt … «


  »Hey, hey!« Marvin machte eine beschwichtigende Geste. »Norg hat es bestimmt nicht so gemeint.« Dann sah er wieder den Pixie an. »Ich glaube, ich verstehe, was du mir sagen willst. Aber … « Er dachte angestrengt nach. »Ich weiß wirklich nicht, was du von mir erwartest. Soll ich ihre Beine stutzen und ihr einen Knoten in die Zunge machen? Nein … «


  »Das kannst du ja mal versuchen!«, forderte Deschpina ihn heraus und stellte sich auf das hinterste Beinpaar.


  Norg seufzte. »Nein, das sollst du natürlich nicht. Aber Deschpina ist nicht von allein so groß geworden. Sie hat sich nicht von allein so … verändert. Ihr seid dafür verantwortlich.«


  »Wir? Warum – wir? Und wer sind denn überhaupt wir?«


  »Ihr Stink…, ihr Menschen«, antwortete Norg. »Menschen wie du. Sie schicken ihre rollenden Ungeheuer in den Wald. Sie laden gewaltige, fassartige Höhlen ab, aus denen …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Aus denen giftiges Zeug fließt«, sagte er schließlich. »Sie bringen den Wald um. Und was das Gift nicht tötet, das verändert es. Auf einmal werden Spinnen wie Deschpina geboren, die sprechen können und so groß sind, dass sich ihre eigenen Eltern vor ihnen fürchten.«


  »Wenigstens scheinen sie im Großen und Ganzen verträglich zu sein«, antwortete Marvin mit nachdenklichem Blick auf Deschpina. »Es könnte durchaus …«


  »Genau«, fiel ihm Norg ins Wort. »Es könnte durchaus sein, dass die eine oder andere von ihnen weniger verträglich ist«, sprudelte er hervor. »Und es könnte auch durchaus sein, dass der vergiftete Wald noch ganz andere, viel größere und gefährlichere Wesen hervorbringt als Deschpina. Und dass die, die jetzt dort leben, diesen Wesen weichen müssen, weil sie schwächer sind und immer und immer schwächer werden, weil sie in dem Wald nämlich keine Nahrung mehr finden, weil die Pflanzen und Bäume, die Gräser und Kräuter sterben und weil …«


  »Schon gut, schon gut«, besänftigte Marvin ihn. »Ich habe es verstanden. Es scheint wirklich ernst zu sein. Wir müssen etwas tun.«


  »Ja«, bestätigte Norg. »Aber was?«


  Marvin dachte angestrengt nach. Wahrscheinlich waren es nur Augenblicke. Aber Norg kam es vor, als vergingen Stunden, ehe sich Marvins Miene schließlich aufhellte und er sich mit einem plötzlichen Ruck erhob. »Zuerst«, sagte er entschlossen und trat auf eine kleine Kommode in einer Ecke des Raums zu, deren Schubladen er nacheinander herauszog und durchwühlte, »brauchen wir Beweise.«


  »Beweise?«, fragte Deschpina zweifelnd. »Norg, dein Freund glaubt uns nicht.«


  »Natürlich glaube ich euch«, stöhnte Marvin und begann irgendwelche Dinge aus den Schubladen zu heben, zu zerren, zu reißen. »Beweise für die anderen, natürlich.«


  »Für die anderen? Meinst du für die anderen Menschen?« Norg wirkte reichlich verwirrt.


  Marvin nickte und warf einen klobigen, harten Gegenstand hinter sich. Mit einem blitzschnellen Satz musste Deschpina sich in Sicherheit bringen, um nicht von dem kantigen Etwas erschlagen zu werden.


  Norg schüttelte verständnislos den Kopf. »Was willst du ihnen beweisen? Dass es schlecht ist, Menschenautos in den Wald zu schicken und Pflanzen und Tiere zu vergiften?«


  »Sie müssen ziemlich blöd sein, wenn sie das nicht selbst wissen«, bestätigte Deschpina.


  Marvin hörte auf in der Schublade zu wühlen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Jetzt passt mal gut auf«, sagte er hörbar gekränkt. »Ich kann verstehen, dass ihr wütend seid. Aber nur weil ihr vielleicht die eine oder andere schlechte Erfahrung mit Menschen gemacht habt, heißt das noch lange nicht, dass alle Menschen schlecht sind. Ich versichere euch, dass die meisten von uns gar nichts davon wissen, was da in eurem Wald passiert. Und ich versichere euch auch, dass die meisten, die davon erfahren, alles andere als begeistert sein werden. Euer Wald filtert auch unsere Luft, kapiert? Und jetzt will ich …« Er brach ab und sein Blick verharrte auf dem dunklen Gegenstand, dem die Spinne eben nur mit Mühe ausgewichen war. »Da ist er ja!«


  »Er?«, fragte die Spinne. »Kann er… kann er sprechen?«


  Marvin lachte. »Wie ein Bilderbuch«, bestätigte er, hob das schwarze Ding auf und stopfte es in einen Beutel. »Das ist eine Kamera«, erklärte er schließlich. »Ein Fotoapparat. Er malt Bilder von dem, was er sieht.«


  Langsam zweifelte Norg an Marvins Verstand. Zuerst behauptete er, irgendwie weit in die Ferne blicken zu können. Und dann erzählte er etwas von einem ganz offensichtlich toten Gegenstand, der Bilder malte.


  Marvin zog sich schnell ein paar Kleider über und machte eine auffordernde Handbewegung. »Kommt!«, rief er und dann sagte er etwas, das Norg noch Jahre später immer wieder als seinen Lieblingswitz erzählen sollte: »Aber seid bloß leise!«


  Der Höllenritt


  Als sie den Waldrand erreichten, hatte Norg seine Meinung über Deschpinas Geschwindigkeit und ihren Laufstil geändert. Er fand, Deschpina war ziemlich lahm, dafür aber ungemein vorsichtig. Schnell und rücksichtslos – das war Marvin. Marvin und das Monster, auf dem sie hierher geritten waren. Es war glatt, schlank und hatte runde, schwarze Füße wie die Menschenautos. Außerdem glänzte es eindrucksvoll im Mondschein, gab seltsame, quietschende Laute von sich und machte alles in allem gar nicht den Eindruck, von dieser Welt zu stammen. Marvin nannte es sein Fahrrad.


  Marvins Fahrrad legte die Strecke zum Wald buchstäblich in null Komma nichts zurück. Es sprang über kleinere und größere Steine, zerschnitt ganze Seen und Flüsse in spritzende Hälften und durchquerte Moore, die selbst für die Riesenspinne ein unüberwindbares Hindernis dargestellt hätten. Dabei schwankte es während der ganzen Reise hin und her wie eine riesige Schaukel. Und bei all dem geriet es offenbar nicht das kleinste bisschen aus der Puste.


  Der Einzige, der schwer schnaufte und schwitzte, war Marvin. Er saß auf seinem seltsamen Reittier und trat es ununterbrochen mit den Füßen, als würde es sofort stehen bleiben, wenn er aufhörte, es anzutreiben.


  Norg hingegen atmete überhaupt nicht mehr. Er steckte in Marvins Anoraktasche, hatte die Augen geschlossen, hielt die Luft an und wartete einfach, dass es endlich vorbei sein würde. Egal wie. Ob sie von dem Tier abgeworfen, ob sie im tiefen Morast stecken bleiben oder vom Blitz getroffen werden würden – das machte für ihn keinen Unterschied. Er wollte nur noch, dass es vorbei war.


  Für Deschpina war der Höllenritt ganz offensichtlich ein Riesenspaß. Sie ließ es sich nicht nehmen, aus der Tasche zu krabbeln und sich an den glänzenden Stangen bis an die vorderste Stelle entlangzuhangeln, gleich vor die Nase des Menschenjungen. Dort angelangt nahm sie gleich vier ihrer Arme von der Stange und streckte sie in die Luft. Dabei kreischte und jubelte sie vor Freude und Aufregung. Nein, Geschwindigkeit machte der Spinne nichts aus!


  Erst nach einer langen Weile, die Norg wie eine Ewigkeit vorkam, verpasste Marvin seinem so genannten Fahrrad einen besonders heftigen Tritt. Mit einem gequälten, lauten Quietschen kam es zum Stehen.


  »Hier kommen wir so nicht durch«, sagte Marvin, nachdem er abgestiegen war und sein armes, geschundenes Reittier zu guter Letzt auch noch in Ketten gelegt hatte. »Wir müssen zu Fuß weiter.«


  »Wie schade!«, bedauerte Deschpina. »Jetzt, wo es gerade so schön war …«


  Marvin schüttelte den Kopf. »Keine Chance«, sagte er. »Und außerdem machen die Dornen und kleinen Ästchen mein Rad kaputt.«


  Norg vermochte sich nicht vorzustellen, dass es irgendetwas geben würde, was dieses Ding kaputtmachen konnte.


  Auch Deschpina wollte das nicht einsehen. »Das glaube ich nicht«, sagte sie offenheraus. »Dagegen kommt keiner an. Und schon gar kein lächerlicher Dorn, mit dem selbst ich fertig werden würde.«


  »Wenn wir das alles hinter uns haben«, versprach ihr Marvin, »mache ich mit dir eine Fahrradtour bis zum großen Vergnügungspark. Aber du weißt doch: erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  »Ehrlich?«, freute sich Deschpina. »Eine ganz große Tour? Zum Vergnügungspark? Ein Ort, der immer fröhlich ist?«


  »Ja«, lachte Marvin. »Und jetzt sagt mir, wo ich lang muss.«


  »Da lang«, antwortete Deschpina und deutete in fünf verschiedene Richtungen gleichzeitig. Die Aussicht auf die Belohnung ließ sie alle Lustlosigkeit vergessen.


  Marvin seufzte. »Aha.« Er ging in die flocke und deutete auf zwei nebeneinander verlaufende, ununterbrochene und irrsinnig große Fußspuren. Sie führten ein Stück weit nach Westen und verschwanden schließlich in einer breiten Schneise im Wald. »Hier fahren sie entlang. Wir müssen nur den Spuren folgen.«


  Norg lugte vorsichtig aus der Tasche hervor. Tatsächlich, man musste kein großer Spurensucher sein, um die verheerenden Schäden zu sehen, die das Menschenauto mit seinen riesigen, runden Füßen angerichtet hatte. Das Ungeheuer hatte alles, was im Weg gestanden hatte, einfach platt gewalzt. Gräser waren buchstäblich dem Erdboden gleichgemacht. Blumen und Kräuter waren abgeknickt. Die Äste der Büsche, an denen das Ungeheuer vorbeigegangen war, hingen leblos herab. Norg mochte sich nicht ausmalen, wie viele Tiere ihre Heimat verloren hatten, und das allein durch den rücksichtslosen Lauf des Monsters.


  Doch es sollte noch schlimmer kommen: Als sie – Norg in Marvins Tasche und Deschpina auf der Schulter des Jungen – den Spuren in den Wald hinein folgten, waren sie entsetzt. Selbst große, starke Bäume, Dutzende von Jahren alt, waren einfach abgesägt und am Rande der Schneise abgelegt worden. Unvorstellbar, dass die meisten Menschen, wie Marvin behauptete, davon nichts wissen sollten!


  Wieder wurde der Wald lichter und erschien zugleich irgendwie düsterer, als sie sich Deschpinas Heimatdorf näherten. Und wäre das noch möglich gewesen, wäre es Norg bestimmt unwohl geworden. Aber das ging nicht, denn ihm war ja sowieso schon übel von dem Ritt auf dem Fahrrad.


  »Wir sind gleich da«, sagte Deschpina auf Marvins Schulter nach einer Weile. »Dort hinten schläft das Ungeheuer. Und da«, sie deutete in eine andere Richtung, »da ist der See.«


  »Gut«, antwortete Marvin und kramte die Kamera aus seinem Beutel. »Dann sehen wir uns zuerst den See an.«


  Entgegen Deschpinas Angaben war es doch noch ein ziemlich großes Stück bis zum See. Für Marvin allerdings stellte es kaum mehr als einen Heuschreckensprung dar. Plötzlich, viel plötzlicher, als es Norg lieb gewesen wäre, befanden sie sich unmittelbar vor dem großen, grünen See. Und hätte er nicht in diesem Moment laut und entsetzt »Halt!« gebrüllt, wäre Marvin kurzerhand hineingerannt. Nun aber blieb er so schlagartig stehen, dass Deschpina im hohen Bogen von seiner Schulter geschleudert wurde und mit einem lauten Platschen in der schmutzigen Brühe landete. Marvin selbst und Norg in seiner Tasche blieben jedoch unversehrt.


  Deschpina strampelte mit ihren Beinen und spuckte Wasser. »Mist!«, hustete sie und versuchte, sich an der Oberfläche des Sees zu halten. »Kannst du denn nicht aufpassen!«


  Norg konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Irgendwie, dachte er, bekam am Ende immer jeder das, was er verdiente. »Nun stell dich nicht so an. Du hast selbst gesagt, dass das Wasser zu zäh ist, um darin unterzugehen. Und dass man es sogar trinken kann … «


  »Mistkerl!«, fluchte Deschpina und strampelte auf das Ufer zu. »Warte, ich bin gleich da!«


  »Hört doch auf«, fiel Marvin ein. »Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort zum Streiten. – Und das … das ist ja eine Katastrophe!«, fügte er hinzu und deutete auf die schwimmende Höhle.


  »Sag ich doch.« Norg nickte. »Und jetzt? Willst du die Höhle mitnehmen? Als Beweis?«


  Marvin schüttelte den Kopf. »Nein, man könnte behaupten, ich hätte das Ding sonst wo her. Ich muss beweisen, dass …« Er brach ab. »Psst!«, machte er und hielt sich erschrocken den Zeigefinger vor die Lippen. »Habt ihr das gehört?«


  Natürlich hatten sie! Da war ein Geräusch gewesen. Ein lautes, dumpfes Knacken, so als bräche jemand einen jungen Baum entzwei. Norgs Herz begann zu rasen und er verkroch sich ein wenig tiefer in Marvins Tasche. Deschpina hatte das Ufer erreicht und war reglos mitten in ihrer schüttelnden Bewegung verharrt, als das verdächtige Geräusch ertönt war. Sie starrte entsetzt auf einen Punkt hinter Marvin.


  »Was treibst du hier?«, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Schatten des Waldes.


  Marvin fuhr auf dem Absatz herum. »Wer …?«, begann er. Dann weiteten sich seine Augen und sein Gesicht verlor deutlich an Farbe. »Ulli!«, entfuhr es ihm.


  Die Gestalt löste sich aus dem Schatten und machte einen Schritt auf Marvin zu. Norg blinzelte aus der Manteltasche. Sein Herz hörte auf zu rasen und blieb stattdessen für einen Augenblick ganz einfach stehen.


  Es war ein Stinkfuß! Ein Menschenjunge wie Marvin. Und Norg kannte ihn: Ulli war der Stinkfuß, der ihn vor nicht allzu langer Zeit im Verbotenen Land brutal gefangen hatte. Zusammen mit Sven, Marvins großem, bösen Bruder, hatte er den Pixie dann ins Reich der Menschen entführt. – Nein, Norg verband keine guten Erinnerungen mit diesem Stinkfuß.


  Was aber hatte es zu bedeuten, dass er plötzlich hier auftauchte? Norgs Gedanken überschlugen sich. Ob Ulli etwas mit dem Gift im Wald zu tun hatte? Ob er das Stinkfußauto hierher geschickt hatte, weil er sich für seine Niederlage rächen wollte?


  Norg spürte, wie kalter Schweiß an seinem Rücken hinabzulaufen begann. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sicher, er und ein paar andere vom Kleinen Volk hatten Ulli und Sven auf heldenhafteste Weise in die Flucht geschlagen. Aber deshalb den ganzen Wald vergiften und zerstören? Nein, das hätte Norg nicht einmal zwei Bösewichten wie diesen beiden Menschenjungen zugetraut.


  Marvin errang seine Fassung als Erster zurück. »Das sollte ich dich fragen!«, fuhr er Ulli an. »Was treibst du hier?«


  Ulli hob die Schultern. »Ich habe bei deinem Bruder übernachtet und gehört, wie du dich aus dem Haus geschlichen hast. Da bin ich dir nachgefahren.«


  Marvin wurde noch eine Spur bleicher. »Bei meinem Bruder?«, fragte er entsetzt. »Sag nicht, dass der auch hier ist!«


  Ulli schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab ihn nicht wachgekriegt. Der schläft tief wie ein Stein und schnarcht wie ein alter Diesel. Warum …« Ullis Blick wanderte an Marvin hinab und verharrte auf einem Punkt zu dessen Füßen. »Was ist das?«


  Marvin sah nach unten. Dann biss er sich erschrocken auf die Unterlippe. »Das … das ist … «, stammelte er.


  »Ein Pilz«, belehrte Deschpina die beiden. »Und zwar einer, der besonders schön leuchtet. Er schmeckt sicher ganz vorzüglich.« Sie stolzierte darauf zu, wahrscheinlich um davon zu naschen.


  »Waaa…!« Ulli schrie auf und wirbelte auf dem Absatz herum, um fortzurennen.


  Marvin reagierte schnell, packte den deutlich größeren Jungen am Ärmel und hielt ihn fest. »Nichts da! So nicht, mein Freund. Erst läufst du mir nach und dann ziehst du den Schwanz ein und machst dich vom Acker. Nein, wenn du schon mal hier bist, dann hilf mir gefälligst auch. Und was Deschpina betrifft, sie ist wirklich ganz harmlos.«


  »Deschpina?«, fragte Ulli tonlos. Er zitterte wie Espenlaub und starrte die Riesenspinne aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Harmlos?«, fuhr Deschpina auf, beließ es aber bei einem Naserümpfen, als sie Marvins mahnender Blick traf.


  »Ja«, antwortete Marvin. »Aber das erkläre ich dir später. Wir sollten hier verschwinden. Aber zuerst machen wir ein paar Fotos.«


  »Fotos?« Ullis Stimme klang immer noch belegt.


  »Ja«, bestätigte Marvin und deutete auf den See. »Sieh nur! Und hier …« Er wühlte kurz in dem Beutel herum, den er bei sich trug, und zog ein weiteres eckiges Etwas daraus hervor. »Meine Taschenlampe«, sagte er und drückte Ulli den Gegenstand in die Hand. »Ich fotografiere die Pilze, die kranken Bäume und das Giftfass. Und du siehst nach, ob du noch mehr solcher Dinge findest.«


  Ulli riss seinen Blick gewaltsam von der riesigen Spinne los, behielt sie aber weiterhin in den Augenwinkeln. »Das Giftfass?«, fragte er verständnislos. »Aber … aber das ist ja«, stammelte er, als er die schwimmende Höhle schließlich entdeckt hatte.


  »Das ist ja unglaublich! Das ist ja ein richtiger Skandal!«


  Marvin nickte. »Und deshalb hilfst du mir jetzt. Los!«


  Ulli dachte kurz nach und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, ich habe da eine viel bessere Idee.«


  Mit vereinten Kräften


  Norg beschloss, noch in der Nacht zum Kleinen Volk zurückzukehren, um sich am Tage noch einmal auszuruhen und richtig zu Kräften zu kommen. Trotz Ullis ausgiebigem Widerstand begleitete Deschpina die beiden Menschenjungen in ihre Stadt. Und das nicht, um sich rege an deren Plänen zu beteiligen, sondern um noch einen weiteren Ritt auf Marvins Fahrrad genießen zu können.


  Norg wusste nicht genau, was die beiden Stinkfüße vorhatten. Aber allein die Begeisterung, mit der sie über Ullis Idee gesprochen hatten, ließ ihn Hoffnung schöpfen. Marvin und Ulli würden am nächsten Abend zurückkehren, zumindest so viel hatte er verstanden. Und sie würden ihre Lösung mitbringen. Ihre Umweltorganisation. Zwar hatte Norg keine Vorstellung davon, was das war. Das Wort klang jedoch viel versprechend.


  Vor Aufregung hatte Norg vollkommen vergessen, wie lang der Weg zur Zwergenhöhle ohne Deschpina dauerte. Er erreichte sein Ziel in dieser Nacht nicht mehr. Deshalb errichtete er sich, als die Sonne aufging, ein Nest aus einem Farnblatt und etwas Laub und legte sich irgendwo in einem geschützten Teil des Waldes nieder.


  Die warmen Strahlen der frühen Nachmittagssonne belehrten ihn, dass der Wald an dieser Stelle doch nicht so schattig und sicher war, wie er angenommen hatte. Norg erwachte schwitzend und verspannt. Verschlafen rappelte er sich auf. Wenigstens zogen ein paar graue Wolken auf und es würde nicht so hell bleiben, dass seine Augen schmerzten.


  Er wollte sich gerade auf den Weg zurück zum See machen, da landete etwas weiches, rundes auf seinem Kopf und zerplatzte dort. Es tat nicht weh, dennoch erschrak Norg zutiefst, als plötzlich eine dicke rote Flüssigkeit über sein Gesicht rann. »Was …«, begann er verstört und legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu blicken.


  »Guten Morgen«, flötete Plix’ Stimme verschlafen, aber fröhlich aus dem Vogelbeerbusch, unter dem Norg geschlafen hatte. »Schon wach? Es ist doch noch helllichter Tag.«


  »Plix!«, rief Norg in einer Mischung aus Freude, Überraschung und Verwirrung. »Was machst du denn hier?«


  »Ich habe dich gesucht«, antwortete der Pixie und kletterte aus seinem Schlaflager herab. »Und zwar ganz schön lange. Mausohr ist im Morgengrauen zurückgeflogen, weil es zu hell für sie war. Also habe ich allein weitergesucht. Als ich dich fand, hast du schon geschlafen und da …« Er hob die Schultern. »Ich wollte dich nicht wecken«, fuhr er schließlich fort. »Du sahst ziemlich mitgenommen aus. – Wo bist du bloß gewesen?«


  »Ich?« Norg schüttelte den Kopf. »Nirgends. Und es geht mir gut. Wirklich. Aber jetzt«, er schenkte Plix einen bedauernden Blick, »muss ich leider weg. Mach dir keine Sorgen und kehre zur Höhle zurück. Ich komme gleich nach.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Rest der Vogelbeere aus dem Auge und setzte zum Gehen an.


  »Nichts da«, sagte Plix entschieden. »Ich habe doch nicht den ganzen Wald nach dir abgesucht, um mich dann von dir nach Hause schicken zu lassen. Ich komme mit!«


  Norg seufzte. Es hatte keinen Sinn, Plix von etwas anderem überzeugen zu wollen. Und warum auch? Plix war von allen Angehörigen des Kleinen Volkes wahrscheinlich derjenige, dem er am ehesten vertrauen konnte. »Also gut«, sagte er deshalb. »Komm ruhig … «


  »Ich auch!«, ertönte eine raue, dunkle Stimme vom Ast eines Baumes über dem Vogelbeerbusch. »Ich komme auch mit. Euch zwei kann man schließlich nicht aus den Augen lassen.«


  Norg blickte wieder erschrocken nach oben und entdeckte Tuff. Er hielt die Hand schützend über die Augen, damit ihn die Sonne nicht allzu sehr blendete, und stand auf seinem Lager aus einem einfachen Tuch.


  »Tuff! «, entfuhr es Plix und Norg gleichzeitig. »Was machst du denn hier?«


  Tuff hob die Schultern. »Ich habe euch gesucht. Wozu hat das Kleine Volk schließlich einen Helden wie mich, wenn nicht, um Verschollene zu finden und zu retten?« Er plusterte sich ein wenig auf und reckte die Brust nach vorn. »Darin habe ich schließlich Übung! Aber als ich euch fand, habt ihr schon geschlafen und da …«


  »… wolltest du uns nicht wecken«, stöhnte Plix.


  Norg seufzte ein zweites Mal. Tuff war ihm selten eine große Hilfe und noch seltener ein willkommener Weggefährte. Aber der Trollbär war mindestens genauso stur wie Plix und daher machten sie sich zu dritt auf den Weg zum See.


  Plix und Tuff waren wenig begeistert, als Norg ihnen erzählte, wie Deschpina und er in die Menschenstadt gegangen waren und Marvin geholt hatten. Noch weniger erfreut waren sie darüber, dass sich nun auch noch Stinkfuß Ulli im kranken Wald herumtrieb. Am wenigsten allerdings gefiel ihnen die Idee der Menschenjungen mit der Umweltorganisation. Sie waren sogar überzeugt davon, dass die Stinkfüße ihnen noch mehr Sorgen in den Wald bringen würden, als sie ohnehin schon hatten.


  Trotzdem ließen sie es sich nicht nehmen, Norg zu begleiten. Wenn er schon ihrer aller Untergang herbeiführte, wie Tuff behauptete, dann wollte er dabei wenigstens Zusehen, um hinterher bezeugen zu können, dass Norg wieder an allem schuld war.


  Norg sagte nichts dazu. Überhaupt verhielt er sich äußerst schweigsam, nachdem er seinen Bericht abgeschlossen hatte. Er war viel zu aufgeregt, um sich mit Tuff zu streiten.


  Ob Marvin und Ulli wohl schon vor ihm da sein würden? Was war, wenn das böse Ungeheuer sie entdeckte und einfach niedertrampelte, ehe sie die Umwelt organisieren konnten? Diese und noch viele andere Fragen quälten ihn, bis die ersten grün leuchtenden Pilze zwischen den immer spröder und knochiger werdenden Bäumen auftauchten.


  Mittlerweile neigte sich der Tag seinem Ende zu und die dichten grauen Wolken gaben ihr Bestes den Einbruch der Dunkelheit noch zu beschleunigen.


  »Es ist ziemlich still hier«, stellte Plix unbehaglich fest.


  »Stimmt«, bestätigte Tuff und setzte spöttisch hinzu: »Wo bleibt denn deine Umweltorganisation, Norg? Sie hat sich doch nicht etwa umorganisiert?«


  »Bestimmt nicht!«, antwortete Norg knapp und bedeutete Plix und Tuff, ihm weiter zu folgen.


  Sie drangen nicht ganz bis zu dem See vor, sondern ließen sich an einem Platz in der Nähe nieder. Von hier aus war er zwar gut zu überblicken, umgekehrt konnten sie selbst aber nicht gesehen werden.


  Und nun warteten sie. Sie warteten lange. Sie warteten sogar verdammt lange. Sie warteten, bis die Sonne – oder das, was die Wolken von ihr zu sehen übrig ließen – hinter den blattlosen Baumwipfeln verschwunden war. Sie warteten, bis die Dunkelheit sie umhüllte und ihre empfindlichen Augen schonte. Sie warteten, bis die ersten Tiere der Nacht in der Ferne, wo der Wald noch lebte, zu flattern, zu zirpen, zu piepsen oder zu jaulen begannen. Und als der Mond als schmale Sichel hoch am Himmel zwischen den Wolken hindurchlugte, warteten sie immer noch.


  Niemand sagte etwas. Auch Tuff hatte irgendwann aufgehört zu nörgeln und zu lästern, als er bemerkt hatte, dass ihm keiner zuhörte.


  Dann wurde es plötzlich laut um sie herum. Norg konnte das Geräusch weder beschreiben, noch konnte er die Richtung ausmachen, aus der es kam. Es war, als hätte der ganze Wald plötzlich Füße und Flügel und Unmengen verschiedener Stimmen bekommen, die sich ihnen jetzt von allen Seiten gleichzeitig näherten.


  Norg sprang auf und blickte sich verwirrt um.


  Plix tat es ihm gleich und Tuff presste sich mit dem Rücken gegen einen trockenen Baum, als erwarte er tatsächlich Deckung von der kranken Pflanze.


  »Was ist das?«, fragte Plix leise und mit zitternder Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Norg ehrlich. »Aber es kommt näher.« Auch seine Stimme klang bei weitem nicht so fest, wie er es sich gewünscht hätte.


  Aber was war schon fest? Der ganze Wald schien in Bewegung zu geraten. Überall wackelten Aste, flüsterte, fluchte, schlich, stampfte und flatterte es. Und gerade als Norg fürchtete, dass die unheimlichen, knochigen Gewächse in seiner Nähe nach ihm greifen könnten, schlug tatsächlich der knorrige Busch, neben dem er stand, nach ihm. Norg schrie erschrocken auf und taumelte entsetzt zurück.


  Im nächsten Augenblick flog ein laut kreischender Kurznase bäuchlings vor seine Füße. »Pass doch auf, du Depp!«, fluchte er, rappelte sich auf und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. »Hast du denn keine Augen im Kopf?«


  »Doch, hab ich«, antwortete Langnase und kämpfte sich ebenfalls aus dem Gebüsch. »Aber zwei Köpfe weiter oben als du. Man übersieht dich so leicht.«


  »Kopf-pah!«, schnaubte Kurznase. »Pusteblume nenn ich so was. Großer Umfang mit ganz viel Luft drin!«


  »Da seid ihr ja!«, ertönte plötzlich eine helle Stimme über ihnen und eine Elfe schwirrte ein Stück zu ihnen herab. Sie gab einen lauten, hellen Pfiff von sich. »Hierher!«, rief sie in den Wald hinein. »Wir haben sie gefunden!«


  Über der Elfe flatterte es und Mausohr landete gleich neben Plix auf dem trockenen Boden und begrüßte seinen Gefährten freudig.


  Was dann passierte, geschah schnell und chaotisch: Von überall her brachen Pixies und Trollbären durch das Unterholz, landeten Elfen und Elfenkinder, gelangten Trolle und viele andere Wesen des Kleinen Volkes zu ihnen. Und Norg traute seinen Augen kaum, aber er sah tatsächlich sogar einen Steinbeißer unter all den plötzlich auftauchenden Gestalten. »Ich glaube es nicht!«, rief er fassungslos


  aus. »Was macht ihr denn alle hier? Und wie viele seid ihr?«


  »Alle«, antwortete eine ihm wohl bekannte Stimme zu seiner Rechten und als Norg sich umwandte, fand er sich Yorla gegenüber. Die Stammesälteste schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du bist einfach klammheimlich und ohne ein Wort verschwunden! Und uns hast du mit nichts als der Gewissheit zurückgelassen, dass du dich wieder auf eigene Faust in Abenteuer stürzt, die vielleicht eine Nummer zu groß für dich sind. Und außerdem«, sie sah sich fröstelnd um, »geht uns das hier alle etwas an. Du hättest uns Bescheid sagen müssen.«


  »Siehst du«, sagte Tuff und reckte überheblich seine klobige Nase. »Ich hätte dir gleich sagen können, dass das Ärger gibt, aber … «


  »… aber du hast uns auch nichts gesagt, Tuff«, fiel Kurznase ihm ins Wort.


  »Stimmt«, bestätigte Yorla traurig. »Plötzlich wart ihr alle weg. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht. Allein Mausohrs Hilfe ist es zu verdanken, dass wir euch überhaupt …« Sie brach ab und lauschte.


  Auch Norg und die anderen spitzten angestrengt die Ohren. Und dann hörten sie es auch – und vor allen Dingen spürten sie es: Zuerst war es nur ein dumpfes, tiefes Stöhnen und ein leichtes, kaum merkbares Zucken der Erde. Bald darauf wurde das Zittern zu einem Beben, das sie alle – außer dem schwergewichtigen Steinbeißer – einfach von den Füßen riss. Es sei denn, man befand sich in der glücklichen Lage, sich irgendwo festhalten zu können. Norg verlor das Gleichgewicht und fiel auf York. Die Elfen und Elfenkinder erhoben sich in die Lüfte und flatterten verschreckt umher. Überall ertönten nun Schreie von Überraschung, Wut und Schmerz. Gleichzeitig schwoll das leise Raunen zu einem lauten Murmeln und schließlich zu einem gewaltigen, donnernden Brummen an – und verstummte plötzlich.


  Die Stille, die eintrat, war fast unheimlich. Die Erde hatte aufgehört zu beben und das Kleine kolk – nein, der ganze Wald – hielt den Atem an und lauschte.


  Ein lauter Knall ertönte. Und dann noch einer. Das Geräusch fuhr Norg durch Mark und Bein. Er blickte erschrocken auf. Und dann erkannte er, was passiert war: Das Ungeheuer war zurückgekehrt!


  Dieses Mal war es noch ein Stück weiter in den kranken Wald eingedrungen. So weit, dass Norg es von hier aus hinter den knorrigen Bäumen nahe des Sees schon erkennen konnte. Und er sah noch etwas: Das Menschenauto war nicht allein gekommen. Es hatte gleich vier seiner Herren mitgebracht, die sich gerade in zwei Paare aufteilten und sich auf den See zubewegten. Sie rollten irgendetwas vor sich her, zwei wuchtige Gegenstände, die helle, hallende Geräusche machten, wenn sie an Wurzeln oder Äste stießen. Höhlenfässer! Die Stinkfüße brachten noch mehr giftige Höhlenfässer!


  »In Deckung!«, schrie Norg und sprang auf. »Versteckt euch! Schnell!« Er packte Yorla unter den Schultern und zerrte sie einfach hinter sich her ins Gestrüpp.


  Auch die anderen versuchten auf schnellstem Wege eine Deckung aufzusuchen.


  Norg ließ sich auf den Boden fallen und blinzelte unter dem Gebüsch hervor. Die Stinkfüße mussten entweder vollkommen taub sein oder es war ihnen einfach egal, was sich nicht weit von ihnen entfernt abspielte. Sie taten jedenfalls so, als würden sie das noch immer nicht verstummte Geschrei des Kleinen Volkes gar nicht wahrnehmen. Und nun hörte Norg in diesem Gezeter und Kurznases leidenschaftlichen Flüchen auch noch etwas ganz anderes: ein Knacken und Knirschen, ein Raunen und Schleichen, ein Stampfen und Stolpern aus weiter Ferne, das sich schnell näherte. Es klang, als begänne das, was sich vor nicht allzu vielen Augenblicken um Norg, Plix und Tuff herum abgespielt hatte, von vorne.


  »Bei allen heiligen Waldgeistern!«, stöhnte Yorla am Boden, robbte ein Stück weit zu Norg und starrte in Richtung See. »Was geht hier vor?«


  Die Schritte und Stimmen wurden lauter, stiegen zu einem fast unerträglichen Lärm an – und dann brach eine ganze Horde unzählbarer Menschenkinder durch das Unterholz. Sie stürmten mit trommelfellzerreißendem Gebrüll auf die vier großen Stinkfüße mit den Höhlenfässern zu!


  »Haben wir euch!«, hörte Norg eine helle, aber deshalb nicht zwangsläufig angenehme Stimme schreien.


  Und eine andere: »Ihr Verbrecher!«


  Die vier großen Stinkfüße blieben für einen Augenblick sichtlich erschrocken stehen. Aber schneller, als es den Menschenkindern wahrscheinlich lieb gewesen war, gewannen sie ihre Fassung zurück. Sie ließen ihre giftigen Höhlen einfach fallen, die daraufhin in den See hineinrollten. Nun begannen die vier sich gegen ihre eigenen Artgenossen zur Wehr zu setzen, die sie von allen Seiten her anfielen, auf sie einschlugen oder sie einfach festzuhalten versuchten. Und das gelang den vier Stinkfüßen nicht schlecht: Die Menschenkinder mochten in der Überzahl sein, aber die großen Stinkfüße und Waldmörder waren ihnen körperlich deutlich überlegen. Denn sie waren nicht nur viel größer, sondern auch viel stärker. Sie packten die Kinder einfach am Kragen und schleuderten sie davon. Oder sie schubsten sie in den stinkenden grünen See.


  Plötzlich wurde es hell und genauso plötzlich wurde es wieder dunkel. Norg glaubte fast, sich das Licht nur eingebildet zu haben, so schnell war es wieder verschwunden. Nur das Flimmern vor seinen Augen überzeugte ihn davon, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es war, als wäre ein Blitz gleich vor seiner Nase eingeschlagen. Ein Blitz, der weder Feuer noch Verwüstung zurückließ.


  Norg hatte jetzt aber keine Zeit genauer darüber nachzudenken. »Sie schaffen es nicht!«, murmelte er entsetzt. »Verdammt! Wir müssen ihnen helfen!«


  »Helfen?«, flüsterte Yorla verständnislos. »Wem willst du helfen? Das sind doch alles Stinkfüße!«


  »Sie sind auf unserer Seite«, erklärte Norg kurz angebunden und sprang auf. »Das ist Marvins Umweltorganisation. Sie wollen das Ungeheuer und die Gifthöhlen hier wegorganisieren. Aber dazu müssen sie erst mit diesen … mit diesen Bösewichten fertig werden. Wir müssen mit ihnen fertig werden!«, setzte er hinzu und stürmte auf den See zu.


  Norg sah sich nicht um, aber er konnte hören, wie ihm erst vereinzelte und schließlich immer mehr Mitglieder des Kleinen Volkes folgten. Und noch ehe er den See erreicht hatte, schwirrten einige Elfen über seinen Kopf hinweg auf die großen Stinkfüße am See zu. Sie begannen unverzüglich damit, dem erstbesten von ihnen an den Haaren zu reißen und in die Ohren zu kneifen.


  Der so gepiesackte Stinkfuß ließ erschrocken von dem Menschenjungen ab, den er gerade an der Jacke gepackt hatte. Fluchend begann er auf seinen eigenen Kopf einzuschlagen. »Fledermäuse!«, fluchte er laut. »Verdammt, hier wimmelt es nur so von hässlichen, kleinen Fledermäusen!«


  Nun, dass Stinkfüße weder über das beste Sehvermögen noch über das größte Taktgefühl verfügten, hatte Norg ja gewusst. Aber das ging zu weit! Das sahen vor allem die Elfen so, die empört schnaubten und nun noch viel erregter am Haar des ungehobelten Riesen zerrten.


  »Hässliche Fledermäuse!«, vernahm Norg eine der ältesten Elfen und sah, wie sie sich aus dem Schwarm der anderen löste und genau vor dem Gesicht des riesigen Kerls mit hektisch schlagenden Flügeln in der Luft stehen blieb. »Pah!« Sie trat dem Stinkfuß mit aller Wucht gegen die Nasenspitze.


  Der Riese schrie erneut auf, stolperte einen Schritt zurück und landete mitten in dem stinkenden See.


  Über sich hörte Norg eine Schar Elfenkinder kichern. Er lächelte. Elfenkinder konnten ziemlich unangenehm werden, wenn sie jemanden nicht mochten. Wollte man, dass einen das Glück nicht vollständig verließ, tat man besser daran, sich gut mit ihnen zu stellen. Endlich hatte auch Norg die Truppe der Kämpfenden erreicht und wollte sich gerade ins Gefecht stürzen, als Marvin mit dem Gesicht zuerst vor ihm landete. Einer der Stinkfüße hatte ihm einen ziemlich derben Stoß versetzt.


  Norg blieb schlagartig stehen. »Marvin«, rief er, »da bist du ja! Ist das vielleicht eine Art, die Umwelt zu organisieren? Hättet ihr damit nicht warten können, bis das Ungeheuer wieder weg ist?«


  »Norg?« Marvin spuckte einen Klumpen Erde aus und blinzelte. »Was machst du …« Er sah auf. »Oh mein Gott!«, entfuhr es ihm. »Was zum Teufel macht ihr alle hier? Das ist viel zu gefährlich!«


  »Für uns allein schon«, bestätigte Norg. »Aber für euch allein ganz offensichtlich auch. Also komm, vielleicht haben wir zusammen eine Chance!«


  Marvin sprang auf. »Du hast Recht«, nickte er. »Und außerdem erkennt hier im Dunkeln sowieso keiner, womit er es zu tun hat.«


  Ein Kampfschrei ging durch das Kleine Volk. Dann stürzten sie sich alle auf die bösen Stinkfußriesen.


  Eine lehrreiche Nacht


  Die großen Stinkfüße wussten tatsächlich nicht, wie ihnen geschah, als sie plötzlich von allen Seiten her angefallen wurden. Offensichtlich sahen Stinkfüße im Dunkeln noch viel weniger als das Kleine Volk am Tag. Sie schlugen und traten ziellos um sich, ohne jedoch besonders oft zu treffen. Dabei stießen sie Schreie und wilde Flüche aus, wie »Diese verflixte Ratte!« oder »Nimm doch endlich diesen dämlichen Marder aus meinem Nacken!«.


  Dennoch hätte die Schlacht beinahe ein böses Ende genommen. Das Kleine Volk konnte die vier Riesen zwar knuffen, kratzen und zwicken, aber nicht in die Flucht schlagen. Die Elfenkinder waren beim besten Willen nicht in der Lage, so viel Unglück herbeizuführen, um gleich mit vier so gewaltigen Stinkfüßen fertig zu werden. Und auch die Menschenkinder verloren zusehends an Ausdauer und Kraft.


  Bis plötzlich Hilfe kam. Sie krabbelte aus Deschpinas Heimatdorf auf die großen Stinkfüße zu: die Spinnen. Sie kletterten an den Hosenbeinen der Waldmörder hinauf, oder gleich hinein, und schlüpften in ihre Ärmel und Kragen.


  Den Stinkfuß, der vorhin schon im See gelandet war und seinen Schreck über die vermeintlichen Fledermäuse, die an seinem Haar gezerrt hatten, noch nicht überwunden hatte, erwischte es besonders übel: Ihn erwischte Deschpina selbst. Sie sprang ihm einfach mitten ins Gesicht und grinste ihn an.


  Der Riese fiel in Ohnmacht.


  Ein anderer begann angsterfüllt zu kreischen, als ihn eine Hand voll kleinerer Spinnen heimsuchte. Er nahm die Beine in die Hand und stürmte zum Stinkfußauto zurück, ohne sich noch einmal zu den anderen umzudrehen.


  »Verdammt!«, fluchte der dritte und schubste Ulli, der gerade mit erhobenen Fäusten auf ihn zustürmte, im hohen Bogen von sich. »Lass uns hier verschwinden! Hier spukt es!«


  »Hmmpf«, machte der Riese, der gerade sein Bewusstsein zurückerlangte.


  Deschpina lächelte ihn nur an. Schon verdrehte er die Augen und sank wieder zu Boden.


  »Du hast Recht, lass uns abhauen!«, rief der vierte. Er packte den ohnmächtigen Riesen an den Beinen. »Fass du hinten an!«


  Die beiden machten sich daran, ihren Kameraden zurück zum Ungeheuer zu schleppen. Die Elfenkinder sorgten dafür, dass sie auf dem Weg dorthin noch dreimal stolperten, zweimal von herabfallenden Ästen getroffen wurden und den Ohnmächtigen noch mehrmals fallen ließen. Aber am Ende erreichten die drei das Menschenauto, vor dem der Stinkfuß, der als Erstes geflüchtet war, bereits leichenblass und mit schlotternden Knien wartete.


  »Mach die Ladeklappe auf!«, schrie ihm einer entgegen.


  Und tatsächlich: Der Angesprochene öffnete mit zitternden Händen den riesigen Bauch des Ungeheuers!


  Norg schrie auf, darauf gefasst, dass das Monster sich schrecklich winden und wehren würde. Aber nichts dergleichen geschah. In seinem Inneren befand sich auch nichts, was man im Bauch eines Monsters erwartet hätte. Da waren keine Pixieknochen und keine halb verdauten Trolle. Da war einfach nur nichts. Nur Schatten und ein weiteres Höhlenfass.


  Dann sprangen die beiden Stinkfüße auch noch freiwillig in das Innere des Ungeheuers! Und als sei das noch nicht genug, zerrten sie den dritten, wehrlosen Kameraden hinter sich her, sodass nur der Blasse zurückblieb. Der schlug die Klappe am Bauch des Monsters wieder zu und taumelte nach vorn, wo er eine weitere Klappe, gleich am Kopf des Monsters, aufriss. Aber selbst das beeindruckte das Ungeheuer nicht.


  Der Stinkfuß nahm Anlauf – wohl, um mit einem großen Satz ebenfalls in dem Menschenauto zu verschwinden – und wurde plötzlich von hinten gepackt und zurückgerissen.


  »Nichts da!«, sagte die Gestalt, die plötzlich neben ihm erschienen war. »Du bleibst schön hier, mein Freund.«


  »Wer …?«, stammelte der Stinkfuß und versuchte sich loszureißen.


  Aber der andere, plötzlich aufgetauchte war ebenso groß wie er und ganz offenbar viel stärker. »Wer ich bin?«, fragte der Stinkfuß und verdrehte ihm gekonnt den Arm auf den Rücken. »Ich bin nur ein harmloser Reporter auf der Suche nach Arbeit«, antwortete er gelassen.


  Nun erkannte Norg ihn endlich: Es war der Reporter, den Sven und Ulli damals geholt hatten. Norg hatte das Kleine Volk nur mit Müh und Not vor ihm retten können. Was hatte der denn hier verloren? Ulli hatte ihn doch nicht etwa schon wieder …


  »Und du und deine Kollegen«, fuhr der Reporter ruhig fort, »ihr seid elende Verbrecher. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr so schnell keinen Waldspaziergang mehr machen werdet. Die Polizei ist schon unterwegs.«


  Er zerrte ein Seil aus der Tasche und band die Hände des Stinkfußes damit zusammen. Dann stieß er ihn in das Loch im Kopf des Monsters und schlug die Klappe hinter ihm zu. »Aber erst«, sagte er, als er damit fertig war, »mache ich ein paar Fotos. Auch Helden müssen schließlich von irgendetwas leben.«


  ***


  Die Nacht sollte noch lange nicht vorbei sein und Norg sollte noch jede Menge lernen.


  Er erfuhr, was es mit dem seltsamen Blitz auf sich hatte, den er vor der großen Schlacht gesehen hatte.


  Er kam von dem Reporter. Aber es handelte sich nicht etwa um eine Wunderwaffe, die einem gefährliche elektrische Schläge versetzte. Nein, die Blitze stammten von einem Fotoapparat, wie auch Marvin ihn besaß. Ein Ding, das Bilder malte von dem, was es sah.


  Marvin erklärte Norg außerdem, dass seine Umweltorganisation nicht die Umwelt organisierte, sondern eine Gruppe war, die versuchte die Umwelt zu schützen. Denn die Bäume im Wald, so sagte Marvin, reinigten die Luft, wenn sie schmutzig war. Deshalb sei es auch für die Menschen schlecht, wenn jemand den Wald zerstörte, weil sie schließlich die gleiche Luft atmeten wie das Kleine Volk.


  Und Norg wurde darüber aufgeklärt, dass Stinkfußautos keine Monster waren, die Pixies fraßen. Autos waren nur leblose Gegenstände, mit denen man sich schnell fortbewegen konnte – so wie auch Marvins Fahrrad.


  Als Marvin und er in einem Gebüsch kauerten und beobachteten, wie die Polizei die vier bösen Stinkfüße in Ketten legte, erklärte der Menschenjunge ihm schließlich, wozu die Polizei da war: Sie sorgte dafür, dass die Regeln, nach denen die Menschen lebten, befolgt wurden. Das gefiel Norg und er fand, dass sie im Wald auch eine Polizei bräuchten. Dann würde Tuff ihm nicht dauernd ungestraft das Frühstück stibitzen.


  »Ich muss jetzt nach Hause«, sagte Marvin, nachdem das Kleine Volk abgezogen war, der Reporter Unmengen von Blitzen durch die Gegend geschossen hatte und die Polizei gekommen und wieder gegangen war. »Meine Mutter macht sich bestimmt schon große Sorgen um mich.«


  »Ja.« Norg erhob sich. »Ich werde jetzt auch zurückkehren. Es war eine aufregende und anstrengende Nacht.«


  Marvin nickte. »Mach’s gut … und …« Er lächelte verlegen. »Vielleicht kommst du mich ja noch mal besuchen?«


  Norg schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich will gar nicht wissen, was ich mir später von Yorla anhören muss. Überhaupt habe ich im Moment gar keine Lust mehr, ein Held zu sein. Und außerdem … «


  »… ist für dich sowieso kein Platz mehr auf dem Fahrrad«, fiel ihm Deschpina ins Wort, die plötzlich neben Marvin aufgetaucht war.


  Marvin lachte. »Also gut«, sagte er und setzte sich die Riesenspinne auf die Schulter. »Tschüs, kleiner Zwölf. Und lass dich nicht unterkriegen!« Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  Auch Norg erhob sich. »Hey, warte!«, entfuhr es ihm. Gerade war ihm noch etwas eingefallen.


  »Ja?« Marvin legte den Kopf schräg.


  »Ich habe da noch … ich meine …«, stammelte Norg verlegen, »… kannst du mir vielleicht einen Gefallen tun?«


  »Und welchen?«, fragte Marvin.


  »Kannst du nicht einmal für mich … in die Ferne sehen?«, bat Norg vorsichtig. »Nur ein kleines bisschen? So bis zur alten Trauerweide oder so?«


  Marvin lachte laut auf. »Nein«, antwortete er. »Das kann ich nicht. Aber das«, fügte er schmunzelnd hinzu, »erkläre ich dir beim nächsten Mal.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, dir hat Norg. Im Tal des Ungeheuers von Heike und Wolfgang Hohlbein so gut gefallen wie uns! Wir möchten dich gern noch auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des jumpbooks-Verlags.


  Heike und Wolfgang Hohlbein veröffentlichen bei jumpbooks auch die folgenden eBooks:


  Norg. Im Tal des Ungeheuers

  Norg. Im verbotenen Land

  Teufelchen


  Wenn du regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen informiert werden möchtest, melde dich einfach für unseren Newsletter an: http://www.jumpbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, dir mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen dir viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das jumpbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Witziges Leservergnügen: Das richtige Buch für jede Lesestimmung mit jumpbooks


  Tilman Röhrig


  Kater Muck trägt keine Stiefel


  Draußen dämmert es. Muck ist pünktlich. Auf Samtpfoten schleicht er zu mir.


  Kater Muck trägt keine Stiefel. Warum auch? Jede Maus würde ihn schon von weitem hören, kichern und gemütlich im Mauseloch verschwinden. Nein, der schwarze Kater Muck trampelt nicht in Stiefeln durch die Nacht. Er springt auf Bäume und jagt Amseln, die sich über ihn lustig machen. Das Herz des Nachbarkinds Simone hat er auch schon erobert. Nur der ordentlichen Frau Meister, die jeden Donnerstag das Haus des Schriftstellers Til sauber macht, ist er ein Dorn im Auge. Doch der pfiffige Kater lässt sich von ihr nichts gefallen.


  Bestsellerautor Tilman Röhrig schildert humorvoll, wie Kater Muck das Leben des Schriftsellers ein bisschen bunter macht.


  www.jumpbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Witziges Leservergnügen: Das richtige Buch für jede Stimmung mit jumpbooks


  Dieter Winkler


  1:0 für coole Kicker


  Beste Freunde, schnelle Tore: Die coolen Kicker treten wieder an!


  Guido hat eine tolle Idee: Ein eigener Fußballplatz muss her! Auch die anderen Coolen Kicker Jan und Frank sind mit Feuer und Flamme bei der Sache. Doch schon bald machen ihnen Neidhammel das Leben schwer. Als ihre Einweihungsfete mit Feuerwerkskörpern im wahrsten Sinne des Wortes gesprengt wird, reicht es ihnen. Sie legen sich nachts in ihrem selbstgebauten Klubhaus auf die Lauer, um die feigen Angreifer zu entlarven ...


  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“FOX KIDS
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  Einfach (weiter)lesen:

  Witziges Leservergnügen: Das richtige Buch für jede Stimmung mit jumpbooks


  Sissi Flegel


  Bühne frei für Klasse Drei


  Band 4


  Ein rollstuhlfahrender Drache und ein Superheld – Was das alles mit Schule zu tun hat? Lest Sissi Flegels „Bühne frei für Klasse Drei“ als eBook bei jumpbooks und findet es heraus!


  Die Einschulung der Erstklässler steht an und die Kinder der Klasse Drei sollen zu Ehren der neuen Schüler ein Theaterstück aufführen. Zunächst ist die Idee Linus und seinen Freunden nicht so ganz geheuer. Keiner von ihnen hat schon einmal Theater gespielt! Und was hat sich ihre Lehrerin überhaupt dabei gedacht, sie „Die goldene Gans“ einüben zu lassen? Altmodisch und langweilig, finden die Drittklässler. Doch dann wird aus der Gans plötzlich ein Glücksdrache und alle Mädchen wollen die Königstochter spielen. Und das sind nicht die einzigen kleinen Katastrophen, die in den nächsten Tagen folgen sollen ...


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Bühne frei für Klasse Drei“ von Sissi Flegel. Wer liest, hat mehr vom Leben: jumpbooks – der eBook-Verlag für junge Leser.


  www.jumpbooks.de


  Neugierig geworden?

  jumpbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Sissi Flegel


  Bühne frei für Klasse Drei


  Band 4


  DER ERSTE TAG IN KLASSE DREI


  »Siebenknie?«, fragte Linus. »Heißt sie wirklich Siebenknie?«


  »Kannst du nicht lesen? Hier steht es doch.« Dimitri zeigte auf das weiße Schildchen neben der Tür. Da stand:


  Klasse drei

  Klassenlehrerin: Frau Siebenknie


  Linus kratzte sich am Kopf. »Das kann nicht gut gehen«, sagte er. »Eine Lehrerin mit so einem Namen ist die schlimmste Strafe, die man sich vorstellen kann.«


  »Was kann man sich vorstellen?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. »Rein mit euch. Es hat geklingelt.«


  Linus und Dimitri drehten sich um. Sie öffneten den Mund – aber kein Ton kam heraus.


  Dafür kugelten ihnen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Wer – wer sind Sie?«, wollte Linus wissen.


  »Ich bin eure neue Klassenlehrerin. Siebenknie ist mein Name. Ihr habt ihn doch gerade gelesen, stimmt's? Aber nun macht, dass ihr auf eure Plätze kommt.«


  »Siebenknie ...«, flüsterte Dimitri. »Schneewittchen müsste sie heißen. Hatte die nicht auch lange schwarze Haare?«


  Linus nickte: »Weiß wie Schnee, rot wie Blut und schwarz wie Ebenholz heißt es. Mann, sieht die toll aus.«


  »Hallo, ihr Lieben«, sagte Frau Siebenknie. »Ich bin eure neue Lehrerin. Mein Name täuscht. Ich habe leider nicht sieben, sondern nur zwei Knie. Man muss zufrieden sein mit dem, was man hat.«


  Ihre Schüler nickten.


  »Gut. Wir kennen uns noch nicht, deshalb bin ich dafür, dass ihr vorerst selbst bestimmt, wo und neben wem ihr sitzen wollt.«


  Wieder nickten alle.


  Sie stritten nur ein wenig, dann war die Sitzverteilung geklärt. Sie teilten die Schränke und Fächer unter sich auf, klebten Namensschilder an und räumten ihre Sachen ein.


  Dann setzten sie sich auf die neuen Plätze und warteten, was Frau Siebenknie zu sagen hatte.


  »Hier ist eine Liste der Hefte und sonstigen Dinge, die ihr bis morgen besorgen solltet. Und hier ist der Stundenplan für die nächsten zehn Tage.« Frau Siebenknie gab jedem zwei Blätter.


  »The-a-ter-pro-be«, las Antonella vor. »Jeden Tag Theaterprobe? Was heißt denn das?«


  Frau Siebenknie lachte. »Da staunst du, was? Das heißt, dass wir uns in den kommenden zehn Schultagen ein Theaterstück ausdenken und proben werden. Wenn die neuen Erstklässler kommen, führen wir ihnen das vor. Zur Begrüßung und um ihnen zu zeigen, dass man in der Schule nicht nur lesen, schreiben und rechnen lernt. Einverstanden?«


  »Was ist, wenn wir's nicht sind?«, fragte Dimitri vorsichtig.


  »Tja ... es ist so«, antwortete Frau Siebenknie langsam. »Ich bin eine ziemlich gute Lehrerin. Ihr werdet bei mir alles lernen, was ihr in der Klasse drei lernen müsst. Aber ich meine, man muss auch Zeit für etwas Besonderes haben. Es macht Spaß, sich etwas auszudenken, es macht Spaß, sich zu verkleiden und es macht Spaß, auf einer Bühne zu stehen und zu spielen.«


  »Mir macht das keinen Spaß«, sagte Linus und legte die Hände auf die Räder seines Rollstuhls.


  »Hast du schon mal Theater gespielt?«, fragte Frau Siebenknie.


  »Ich?«, fragte Linus zurück.


  Antonella sagte schnell: »Er kann nicht gehen, Frau Siebenknie.«


  »Ich weiß. Aber er kann Theater spielen.«


  »Oh Gott«, flüsterte Linus und schloss die Augen.


  »Wir werden Theater spielen«, meinte Frau Siebenknie unbarmherzig. »Ihr werdet sehen, das macht jede Menge Spaß. Morgen fangen wir an.«


  »Wie soll das Ding heißen?«, fragte Antonella. »Hat's denn schon einen Namen?«


  »Na klar«, sagte Frau Siebenknie fröhlich. »Aber den verrate ich euch erst morgen!«


  Wie es weitergeht, erfährst du in:


  Sissi Flegel


  Bühne frei für Klasse Drei


  Band 4


  www.jumpbooks.de
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